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    Der Autor


    Manfred Kasper wurde 1960 in Vorarlberg geboren, übersiedelte 2007 von Dornbirn ins Salzburger Seenland. Gemeinsam mit seiner Frau gibt er seit 2008 das monatlich erscheinende Regionalmagazin mitten:drin heraus.


    

  


  
    Manchmal ist es die Logik,


    die einem den Blick auf die Wirklichkeit verwehrt.


    Und manchmal ist es die Wirklichkeit,


    die jeder Logik entbehrt.

  


  
    Ein dickes Dankeschön all jenen, die mich bei meinem Hobby unterstützt und in »schwachen Momenten« gestärkt und ermutigt haben.


    Allen voran meiner Frau Irene, unserem Sohn Markus sowie unserer Tochter Bianca mit ihrem Mann Garry.


    Und natürlich meinem Hund Ikarus. Widmen möchte ich das Buch mit einem dicken Bussi unserem Anfang Oktober geborenen Enkelchen Keanu, dem Stolz der ganzen Familie!
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    Um sie herum lag alles im Dunkeln. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nichts sehen. Krampfhaft versuchte sie es mit einem anderen ihrer fünf Sinne. Tief sog sie die Luft durch die Nase. Vielleicht konnte sie ja etwas riechen. Etwas, das ihr bekannt vorkam. Etwas, das ihr verraten könnte, wo sie sich befand. Doch viel gab der Raum nicht her. Sosehr sie sich auch anstrengte, alles, was sie roch, war ein etwas modriger, stickiger Geruch, der vermuten ließ, dass sie sich in einem feuchten Keller befand.


    Als das Mädchen nach dem Überfall wieder zu Bewusstsein gekommen war, stellte es sofort entsetzt fest, dass seine Füße und Hände fest zusammengebunden waren. Es spürte, wie die Fesseln sich tief in sein Fleisch schnitten. Sobald es auch nur versuchte, seine Fesselung zu lockern, spürte es einen schneidenden Schmerz. Schnell gab es derlei Versuche auf. Nein, das brachte nichts. Es musste nachdenken. Es musste sich erst einmal klar werden, was in den zurückliegenden Minuten geschehen war. Oder lagen bereits Stunden zwischen dem Jetzt und dem Überfall? Es wusste es nicht. Es wusste auch nicht, wie lange es ohne Bewusstsein gewesen war. Und damit erübrigte sich jeder Gedanke zum Thema Zeit. Doch Sandra Höfel fand in ihrem stockdunklen Verlies genügend Dinge, über die sie nachdenken wollte. Jetzt, wo sie allein war. Wo keiner ihrer Peiniger zugegen war.


    Es war Montag, der 22. Juli. Kurz nach 23 Uhr verabschiedete Sandra sich vor dem Barcovino, der beliebten Bar in Obertrum am See, von ihrer Freundin Karin Durrer. Dort hatten die beiden zwanzigjährigen Damen während der letzten zwei Stunden den einen oder anderen kühlen Cocktail genossen und sich angeregt und gut gelaunt unterhalten.


    »Also, dann sehen wir uns morgen gegen neun im Strandbad«, freute Karin sich schon auf einen entspannten Badetag. »Ich hoffe, das Wetter hält.«


    »Sicher, schau mal in den Himmel. Da funkeln die Sterne zu Tausenden. Morgen lacht die Sonne von früh bis spät. Wirst schon sehen«, verabschiedete Sandra sich endgültig von ihrer langjährigen und – wie sie oft betonte – allerbesten Freundin. »Wir sehen uns.«


    Während Karin in ihr Auto stieg und gleich danach aus Sandras Blick verschwand, schlenderte die gut aussehende Fabrikantentochter fröhlich zu ihrem Wagen, den sie unweit am etwas abseits gelegenen Parkplatz im Gewerbepark abgestellt hatte. Dabei wunderte sie sich, dass trotz Ferienzeit und einer traumhaft schönen Sommernacht nur noch wenige Menschen unterwegs waren. Doch bevor sie ihre Überlegungen dazu beenden konnte, war sie bei ihrem Auto und drückte am Schlüssel, um den Wagen zu öffnen.


    In dem Moment spürte sie den mit Äther getränkten Lappen, der ihr auf Mund und Nase gedrückt wurde. Sie wollte schreien. Doch der Stoff ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Ein starker Männerarm umfasste ihre Hüften. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Bauchgegend. Übelkeit stieg in ihr hoch. Dann sackte sie in sich zusammen. Dass daraufhin ein zweiter Mann an sie herantrat und sie gemeinsam mit dem anderen in den Laderaum eines direkt daneben parkenden Transporters hob, bekam die junge Frau nicht mehr mit. Auch nicht, wie die beiden ihre Hände und Füße mit einfachen Kabelbindern fest zusammenschnürten und ihr eine Augenbinde über den Kopf zogen. Auch die folgende Fahrt blieb außerhalb ihrer Wahrnehmung.


    Als Sandra wieder zu sich kam, lag sie gefesselt auf einem kalten Betonboden.


    »Hilfe! Bitte, wo ist denn jemand! Bitte, so helft mir doch!« Sie schrie ihre Angst förmlich in die Dunkelheit. Einige Male wiederholte sie ihre Hilferufe. Nichts rührte sich. Wo war sie bloß? Was, um Himmels Willen, geht da ab? Was haben die mit mir vor? »Hilfe! Verdammt, so hilf mir doch einer«, brüllte sie noch einmal, so laut sie nur konnte. Plötzlich hörte sie, wie die Riegel einer offenbar schweren Metalltüre zurückgeschoben wurden. Beim Öffnen erfüllte ein grausiges Quietschen den Raum. Sandra lief ein Schauer über den Rücken. Sie fror. Sie zitterte. Was kommt jetzt? Angst stieg in ihr hoch.


    Ein schwacher Lichtstrahl durchdrang ihre Augenbinde, dass es etwas heller wurde. Doch mehr konnte sie nicht erkennen. Sie hörte Schritte auf sich zukommen. Zumindest zwei Personen näherten sich ihr. Sie rechnete mit dem Schlimmsten und hoffte gleichzeitig, dass jemand ihre Hilferufe gehört hatte. Sie schlotterte am ganzen Leib, als sie den festen Griff an ihrem Arm spürte. Eine Hand zog sie hoch, stellte sie auf die gefesselten Füße und hielt sie fest. »Wer sind Sie? Was haben Sie mit mir vor? Warum tun Sie mir das an?«, fragte Sandra mit zittriger Stimme. »Lassen Sie mich gehen. Was habe ich Ihnen denn getan?«


    Eine Antwort auf ihre Fragen bekam Sandra nicht. Stattdessen spürte sie, wie ihre Fußfesseln gelöst wurden. Ein erster Hoffnungsschimmer machte sich in ihr breit. Sie stieg vorsichtig von einem auf den anderen Fuß und spürte, wie das Blut in ihre Zehenspitzen schoss. Und jetzt die Hände, hoffte Sandra. Vergeblich. »Was wollen Sie von mir?«, wiederholte sie ihre Frage.


    »Es wird dir nichts geschehen«, drang plötzlich eine männliche Stimme an ihr Ohr, die offensichtlich aus einiger Entfernung kam. »Am besten, du verhältst dich ruhig und tust, was wir dir sagen. Dann kann alles sehr schnell wieder vorbei sein.«


    »Was kann schnell wieder vorbei sein?«, wollte Sandra wissen.


    »Das geht dich nichts an. Jedenfalls wird dir nichts geschehen, wenn du dich ruhig verhältst. Wenn du nicht spurst, kann ich allerdings für nichts garantieren. Dein Aufpasser für die nächste Zeit ist nicht zimperlich. Und er versteht auch keinen Spaß. Also, bleib ganz ruhig und tu, was wir dir sagen«, erklärte die selbe Stimme wie zuvor. »Wenn du für kleine Mädchen musst, findest du rechts von dir eine Toilette. Taste dich einfach an der Wand entlang. Etwas zu essen bringen wir dir gleich. In zehn Minuten sind wir wieder zurück. Nutze die Zeit!«


    »Aber«, warf Sandra vorsichtig ein »wie soll ich ohne Hände …«, dabei deutete sie mit dem Kopf zunächst in Richtung der Toilette und dann auf ihren Unterleib. »Okay«, hörte sie die gleiche Stimme wieder, »bind ihr die Hände nach vorne.« Sie spürte, wie ihre Handfesseln aufgeschnitten wurden. Schnell rieb sie sich die malträtierten Handgelenke. Doch da wurden ihre Arme wieder gepackt und vorne zusammengebunden.


    »Solltest du versuchen, die Augenbinde abzunehmen, werden wir dich bestrafen. Lass es besser nicht darauf ankommen.«


    Trotz Augenbinde konnte sie erkennen, dass das Licht in dem Raum erlosch. Um sie herum war es wieder stockfinster. Sie nützte die Zeit, da sie sich allein glaubte, um rasch ihre Notdurft zu verrichten. Sie tastete sich vorsichtig zurück an die Stelle, wo sie zuvor gewesen war, obwohl sie eigentlich nicht wusste, wieso sie das tat. Sie lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken und ließ sich daran zu Boden gleiten. Sollte sie ihre Augenbinde abnehmen, um vielleicht doch zu sehen, wo sie sich befand?


    Noch bevor sie einen Entschluss fassen konnte, vernahm sie wieder das Quietschen der Metalltüre. Ihre Peiniger kamen offensichtlich bereits zurück. Wieder konnte sie nur hören, dass vermutlich zwei Männer auf sie zukamen. Wobei die Schritte des einen schnell nicht mehr zu vernehmen waren. Sandra vermutete, dass der Wortführer wieder in einiger Entfernung von ihr stehen geblieben war. Der andere war bereits bei ihr und löste ihre Handfesseln. Schnell rieb sie sich abwechselnd die wunden Stellen an ihren Handgelenken. Dann spürte sie, wie ihr eine Plastikflasche in die Hand gedrückt wurde.


    »Trink!«, kam der Befehl von dem Mann aus der Ferne. Gierig nahm Sandra einen Schluck nach dem anderen. Dann wurde ihr die Flasche wieder weggenommen. Daraufhin wurden ihre Hände und gleich darauf auch ihre Füße wieder zusammengeschnürt. Das Ratschen verriet ihr, dass sie mit Kabelbindern gefesselt wurde.


    »Wir haben dir eine Decke mitgebracht. Am besten, du legst dich jetzt etwas hin. Es wird dauern, bis wir dich wieder besuchen.«


    »Sagen Sie mir wenigstens, wie spät es ist oder welchen Tag wir heute haben«, bat sie vorsichtig.


    »Solange du hier bist, brauchst du dir keine Gedanken über Tage oder Stunden zu machen.«


    »Was haben Sie denn mit mir vor? Haben Sie mich entführt, um Lösegeld zu erpressen?«, wollte Sandra mehr erfahren.


    »Je weniger du weißt, je weniger du uns mit Fragen nervst, umso besser für dich. Wir wollen dir nichts anhaben. Also tu, was wir von dir verlangen, und du wirst bald wieder frei sein. Und damit genug der Plauderstunde. Verhalte dich ruhig und versuch zu schlafen.«


    Wortlos entfernten sich die beiden Männer. Die schwere Türe quietschte wieder, die Riegel fielen zu.
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    »Was soll das heißen: entführt?«, brüllte Ernst Höfel aufgebracht in sein Handy. »Bist du schon am Morgen betrunken oder inzwischen völlig durchgeknallt?«


    Ernst Höfel, Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer der Gusto AG, stand an seinem überdimensionierten Schreibtisch und schien kurz davor zu explodieren. Die Gusto AG, ein europaweit erfolgreiches Unternehmen der Gewürzmittelindustrie, unterhielt ihren Firmensitz in der Marktgemeinde Obertrum am See, nur rund fünfzehn Kilometer nordöstlich der Mozartstadt Salzburg.


    »Hast du denn schon nachgesehen, ob Sandra nicht noch in ihrem Bett liegt? Sie hat ja schließlich Urlaub«, schien er nicht bereit, sich mit dem eben Gehörten abzufinden. »Oder vielleicht hat sie mal wieder über die Stränge gehauen und übernachtet woanders. Ist doch gut möglich und auch nicht das erste Mal.«


    »Der Anrufer hat sich unmissverständlich ausgedrückt«, wiederholte seine Frau Elfriede verzweifelt. »Wir haben Ihre Tochter, und sie wird sterben, wenn Sie nicht bereit sind zu zahlen, hat der Mann am Telefon gesagt. Wer sollte so etwas sagen, wenn es nicht stimmt? Mit so etwas scherzt man doch nicht. Ernst, komm nach Hause. Bitte!«


    »Jetzt beruhige dich erst mal. Ich bin in einer Viertelstunde bei dir. Dann sehen wir weiter.« Aufgebracht knallte Höfel den Hörer des Firmentelefons auf den Apparat. Sekunden später nahm er diesen wieder ab und wählte die Zwölf, die direkte Durchwahl zu seinem Assistenten.


    »Semmelweiß, ja bitte«, meldete der Angerufene sich.


    »Ich brauche Sie«, schimpfte Höfel in den Hörer. »In zwei Minuten sind Sie bei mir!«


    »Ich komme«, konnte Semmelweiß gerade noch erwidern, bevor das Gespräch unterbrochen wurde. Er wunderte sich etwas über den brüsken Ton seines Chefs. So kannte er ihn nicht. Derart kurz angebunden und frostig, das war nicht Höfels Stil. Was da wohl passiert war?


    Keine zwei Minuten später klopfte Semmelweiß an die massive Eichenholztüre zum Chefbüro und trat ein, ohne auf ein »Herein« zu warten. Sein Boss, sonst immer vor Kraft und Energie strotzend, saß gekrümmt im teuren Lehnsessel, die Ellbogen auf dem Schreibtisch aufgestützt und das Gesicht tief in die Hände vergraben. Erst Sekunden nachdem sein Assistent eingetreten war, blickte er auf, setzte sich aufrecht in den ledernen Chefsessel und bat Semmelweiß, auf der Besuchercouch Platz zu nehmen.


    »Hören Sie zu«, begann er mit ungewöhnlich leiser Stimme. »Wenn meine Frau nicht völlig den Verstand verloren hat oder das Ganze sich nicht doch noch als Irrtum oder schlechter Scherz herausstellen sollte, stehen wir vor einem Riesenproblem.«


    Semmelweiß schaute seinem Arbeitgeber angespannt in die Augen, ohne diesen zu unterbrechen.


    »Sandra ist entführt worden«, entfuhr es Höfel, jetzt lauter. »Offensichtlich verlangt man Geld, wenn wir sie gesund wiedersehen wollen.«


    »Das kann doch nicht sein? Das darf einfach nicht wahr sein«, stotterte Semmelweiß erschrocken. »Wer tut denn so etwas? Wer macht so was, hier am Land?«


    »Elfriede hat eben erst angerufen. Ich konnte seither noch keinen klaren Gedanken fassen. Aber wir leben doch nicht in Chicago, Palermo oder Paris, verdammt noch mal. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass hier in der Gegend irgendwer gekidnappt wurde. Auf jeden Fall möchte ich, dass Sie mich jetzt nach Hause begleiten. Ich will Sie bei dieser Sache dabeihaben, bis der Sachverhalt sich aufgeklärt hat.«


    »Natürlich«, gab Semmelweiß kurz zurück. »Ich fahre den Wagen vor. Wir können in einer Minute aufbrechen.«


    Höfel nickte nur, während sein Mitarbeiter das Büro verließ.
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    Ziemlich genau vor zehn Jahren hatte der damals vierzigjährige Ernst Höfel offiziell die Geschäftsführung der Gusto AG von seinem Vater, Franz Höfel, übernommen. Zusammen mit der Geschäftsleitung wechselten auch die Familienanteile am traditionsreichen Unternehmen den Besitzer. So war es üblich im Hause Höfel. Auch Franz Höfel übernahm seinerzeit, Mitte der Siebzigerjahre, Geschäftsführung und die Firmenanteile von seinem Vater, der diese, nochmals rund dreißig Jahre früher, wiederum von seinem Vater, dem Firmengründer, übernommen hatte.


    Es lag nun an Ernst Höfel, das erfolgreiche Unternehmen in das nahende Jubiläumsjahr zu führen, für welches längst entsprechende Zielvorgaben ausgearbeitet worden waren. Zum Einhundertsten sollte der Umsatz erstmals über einer Milliarde Euro liegen. Der Gewinn der Aktiengesellschaft sollte endlich und nachhaltig auf über 100 Millionen hochgeschraubt werden. Und – für die Familie Höfel das Wesentlichste – spätestens zum Jubiläum wollte man die absolute Aktienmehrheit wiedergewonnen haben. Womit die Familie Höfel uneingeschränkt und allein über die Geschicke der Gusto AG entscheiden könnte. Ernst Höfel war sich dieser Herausforderungen und Aufgaben bewusst und steuerte die Gusto AG mit viel Energie, Kompetenz und Weitblick zielstrebig in diese Richtung.


    Kurz nach seiner Berufung in den Vorstand hatte ein anderes Ereignis zu einem ernsthaften Vater-Sohn-Konflikt geführt. Die Nachricht des Sohnes, dass er schon bald Vater werden würde, hatte den Senior in Rage gebracht.


    »Ein Höfel setzt keine Kuckuckskinder in die Welt«, hatte der damals lautstark gewettert und die spontane Hochzeit verlangt. Höfel jun. stand dem Thema weit offener gegenüber und sah zunächst wenig Anlass dazu, Angela, seit mehr als einem Jahr seine feste Freundin, nur des Kindes wegen zu heiraten. Auch sie sah das nicht so eng. Dennoch: Im Hause Höfel gab es Prinzipien, seit jeher!


    Keinen Monat später, im Juli 1993, hatte Ernst Höfel die fünf Jahre jüngere Angela Pichler geheiratet. Im November war Töchterchen Sandra zur Welt gekommen. Die Wogen zwischen Vater und Sohn hatten sich geglättet.


    Sandra war gerade vier, als ihre Mutter bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben kam.


    Um das kleine Mädchen hatten sich fortan eine eigens eingestellte Erzieherin, ein Kindermädchen und das ohnehin beschäftigte Hauspersonal gekümmert. Der Vater hatte weiterhin nur wenig Zeit für das Mädchen aufbringen können, woran sich auch in den nächsten Jahren nichts ändern sollte.


    Mit gerade mal zehn Jahren war Sandra in einem anerkannten und vielfach ausgezeichneten Internat am Genfer See in der Schweiz angemeldet worden. Hier sollten dem Kind die beste Erziehung und Ausbildung zuteilwerden.


    Kurz vor seinem siebzigsten Geburtstag erklärte Franz Höfel seinen Rücktritt aus dem aktiven Geschäftsleben und die Übergabe des Vorstandsvorsitzes und der Geschäftsleitung an seinen Sohn Ernst. Die Gusto AG wuchs seither in allen Bereichen und beschäftigte mit den Produktionsstandorten in Ungarn und Belgien inzwischen mehr als eintausend Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.


    Zu ihnen zählte auch der damals dreiunddreißig Jahre alte Horst Semmelweiß, der unmittelbar nach Abschluss des Wirtschaftsstudiums eine zukunftsträchtige Position im Controlling der Gusto AG gefunden hatte. Seit Höfel jun. den Vorstandsvorsitz übernommen hatte, war Semmelweiß ihm bei vielen Gelegenheiten aufgefallen.


    Wie kein anderer verstand er es, Zahlen zu lesen, sie meisterhaft zu interpretieren und auf deren Basis wertvolle Instrumente und Informationen für nahezu alle Unternehmensbereiche aufzubereiten. Immer häufiger war Semmelweiß deshalb an seiner Seite zu sehen. Immer öfter wurde er von seinem Chef um eine Einschätzung, um seine Meinung gefragt. Schon bald holte er den jungen Mann in den Vorstand, zuständig für den gesamten Finanzbereich. Seit rund drei Jahren war Semmelweiß Höfels rechte Hand. Nur noch selten traf dieser eine Entscheidung ohne Rücksprache mit seinem Assistenten.


    So auch an diesem 23. Juli, nachdem Ernst Höfel von der angeblichen Entführung seiner Tochter Sandra erfahren hatte. Semmelweiß sollte ihm auch in diesem Fall zur Seite stehen.
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    Vom Stammhaus der Gusto AG, das etwas außerhalb des Ortes im Gemeindegebiet Fürnbuch angesiedelt war, konnte man die Höfel-Villa mit dem Auto in weniger als zehn Minuten erreichen. Ernst Höfel traf eine Viertelstunde nach dem Telefongespräch bei seiner Frau ein, die ihn bereits vor der Haustüre erwartete. Nur mit einem legeren Sommerkleid bekleidet, trat sie nervös von einem Bein auf das andere.


    »Endlich, Ernst«, schien sie erleichtert, »ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.« Und etwas leiser, als ihr Mann bereits neben ihr stand: »Weshalb bringst du Semmelweiß mit?«


    »Zwei Köpfe denken schneller und besser als einer«, erwiderte er knapp und ging grußlos an seiner Frau vorbei in die großzügig angelegte Eingangshalle.


    »Setzen Sie sich in die Lounge«, forderte er seinen Mitarbeiter auf. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Semmelweiß, der häufig hier zu Gast war, vorwiegend beruflich, steuerte auf den mit roten und schiefergrauen Ledersofas bestückten Loungebereich in der Halle zu. Er setzte sich und zündete wie selbstverständlich eine Zigarette an. In der Eingangshalle war ihm dies generell erlaubt worden. Trotz seines massiven Nikotingenusses wirkte Semmelweiß durchtrainiert und fit. Seit Jahren betrieb er jede Art von Sport mit Leidenschaft, erst in letzter Zeit reichte es nur noch für die allmorgendliche Joggingrunde und ein bis zwei Mal wöchentlich zum Besuch im Fitness-Center. Für mehr ließ ihm sein Job bei der Gusto AG keine Zeit.


    Mit seinen schwarzen Haaren, die er etwas wirr, fast jugendlich-frech trug und seinen ebenfalls dunklen Augen, die stets neugierig und aufmerksam unter dichten Brauen hervorlugten, machte Semmelweiß einen sympathischen Eindruck. Nur die ein wenig zu große Nase über dem schmallippigen Mund ließ eine gewisse Arglist in dem schlanken, groß gewachsenen Vierziger vermuten.


    Während Semmelweiß den Rauch der Zigarette tief in die Lungen zog, versuchte er, sich ein erstes Bild von der Situation zu machen. Sollte es sich hier wirklich um eine Entführung handeln, so stellte sich zuallererst die Frage, was die Leute verlangen werden, bevor sie das Mädchen freilassen würden. Doch wer sollte denn so etwas tun? Wer kommt auf die Idee, Ernst Höfel, seinen Chef, zu erpressen? Wie dieser selbst sagte, lebte man ja nicht in Chicago oder Palermo. Semmelweiß dachte nach, fand aber keinerlei Erinnerungen daran, jemals von einem Kidnapping im Salzburger Land gehört oder gelesen zu haben. Doch das schloss einen Entführungsfall hier und heute natürlich nicht aus. Nachdenklich drückte er die Zigarette im schweren Kristallaschenbecher auf dem kleinen Tischchen aus. Er wusste einfach noch zu wenig.


    Semmelweiß langte wieder nach der Zigarettenpackung in seiner Brusttasche, ließ diese aber stecken, als er sah, dass Herr und Frau Höfel auf ihn zukamen. Sie hatten sich wohl für ein paar Minuten unter vier Augen besprochen, überlegte er, während er aufstand und wartete, bis die beiden Platz genommen hatten.


    Elfriede Höfel saß ihm direkt gegenüber. Ihre Blicke trafen sich kurz, und Semmelweiß sah dabei in die Augen einer gepflegten, hübschen Frau, die fast auf den Tag gleich alt war wie er. Die Beine übereinandergeschlagen, rieb sie sich unruhig die Hände, die sie fest auf ihr Knie drückte. Ihr Blick war starr nach unten gerichtet. So kannte er die Frau seines Chefs nicht. Ihre selbstsichere und redselige Art war wie weggewischt. Doch so richtig warm werden konnte er mit ihr trotz ihrer offenen Umgangsform sowieso nie. Vielleicht lag es an ihren blauen Augen, die ihrem ebenmäßigen Gesicht einen eher kühlen Ausdruck verliehen. Er wusste es nicht, nahm sich auch nie die Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken. Dass sich Frau Höfel an diesem Vormittag etwas anders zeigte, als er es von ihr gewohnt war, konnte er verstehen. Auch wenn es nur ihre Stieftochter war, die vergangene Nacht angeblich entführt worden war.


    »Wie Elfriede eben nochmals bestätigte«, unterbrach Ernst Höfel die Gedankengänge seines Mitarbeiters, »wollen sich die Entführer heute Vormittag wieder melden und ihre Forderungen bekannt geben. Bis dahin sollten wir telefonieren und abklären, ob Sandra nicht doch außer Haus übernachtet hat. Vielleicht bei einer Freundin, einer Bekannten.« Höfel unterbrach kurz. »Oder bei einem Freund. Eventuell hält sie sich noch dort auf. Ich denke, das könntest du übernehmen«, wandte er sich seiner Gattin zu. »Informiere das Hauspersonal über die Vorkommnisse, und bitte die Leute, dich beim Telefonieren zu unterstützen. Semmelweiß und ich überlegen inzwischen, was im Falle des Falles zu tun ist. Noch etwas: Kein Wort darüber darf nach außen dringen. Das Personal muss absolutes Stillschweigen bewahren. Mach ihnen das klar!«


    Ohne ein Wort stand Frau Höfel auf und verschwand in Richtung Küche.


    »Und nun, wie denken Sie darüber«, verlangte Höfel eine erste Einschätzung von seinem Assistenten.


    »Ehrlich gesagt, kann ich es noch nicht wirklich glauben und bin entsprechend zuversichtlich, dass das Ganze sich als Irrtum herausstellen wird und Sandra unbeschadet nach Hause kommt. Wobei der Anruf selbst dann natürlich kein Irrtum, sondern wohl eher ein saublöder Scherz sein dürfte. Andererseits wird nur jemand einen derartigen Anruf tätigen, der weiß, wo Sandra sich zurzeit aufhält, oder zumindest, dass sie nicht zu Hause ist.«


    Der altmodisch anmutende, schrille Klingelton des Festnetzanschlusses unterbrach die Männer in ihrem Gespräch. Frau Höfel stürzte aufgeregt mit dem Telefon in der Hand in die Halle.


    »Ja, hier Höfel!«, meldete sie sich.


    Ihr Gatte und Semmelweiß standen bereits rechts und links neben ihr, um zu hören, was der Anrufer zu sagen hatte.


    »Wie gesagt, wir haben Ihre Tochter«, war eine typisch verzerrte, aber eindeutig männliche Stimme zu vernehmen. »Wenn Sie sie lebend wiedersehen wollen, sollten Sie bis morgen früh zwanzig Millionen Euro bereithalten. Wir melden uns wieder.«


    Das Piepsen im Hörer verriet, dass der Anrufer aufgelegt hatte, noch bevor Frau Höfel auch nur ein weiteres Wort sagen konnte.


    »Zwanzig Millionen«, kam kleinlaut und weinerlich ihre erste Reaktion.


    »Die sind verrückt«, tobte der Hausherr. »Zwanzig Millionen Euro. Wo soll ich eine solche Summe auftreiben? Und überhaupt, wer kommt auf einen derart aberwitzigen Betrag? Warum denn nicht gleich hundert Millionen oder zweihundert«, polterte er.


    »Auch wenn es nun so aussieht, als sei Sandra tatsächlich entführt worden«, mischte Semmelweiß sich ein, »sollte Ihre Frau zusammen mit dem Hauspersonal weitertelefonieren. Wir sollten nichts unversucht lassen. Schließlich haben wir vom Anrufer keine Bestätigung dafür erhalten, dass Sandra sich wirklich in seiner Gewalt befindet.«


    »Sie haben recht, Semmelweiß«, schien sein Chef sich etwas beruhigt zu haben. »Also, Elfriede, versucht es weiter.«


    »Die erste Frage, die sich uns stellen muss«, wandte Semmelweiß sich an seinen Boss, nachdem Elfriede den Raum verlassen hatte, »ist wohl die, ob wir die Polizei einschalten wollen oder nicht. Der Anrufer hat jedenfalls nicht gesagt, ›keine Polizei‹ oder etwas anderes in der Richtung.«


    »Aber das ist doch obligatorisch, nicht? Welcher Kidnapper will denn die Polizei bei einer solchen Sache dabeihaben? Jedenfalls wünsche ich keine Polizei, zumindest noch nicht.«


    »Ihre Entscheidung, Chef. Dann stellt sich natürlich die Frage zur Forderung selbst. Wie denken Sie darüber?«


    »Zwanzig Millionen, Semmelweiß, sind, gelinde gesagt, eine Frechheit. Wer hat heutzutage einfach so zwanzig Millionen herumliegen oder zur freien Verfügung? Wie kommt man bloß auf so einen Betrag? Kann man denn den Wert eines Menschen so lässig taxieren?«


    »Ich denke, dass die Entführer davon ausgehen, dass Sie durchaus bereit sind, auch eine solche Summe für das Leben Ihrer Tochter aufzubringen. Vermutlich geht es hier nicht vorrangig um den Wert eines Menschen, sondern vor allem darum, was der Erpresste überhaupt aufbringen kann.«


    »Ja, Sie haben sicher recht. Und, können wir? Sie sind schließlich der Finanzminister in unserem Hause.«


    »Natürlich können wir! Aber die Gelder dazu sollten nicht unbedingt aus der Firmenkasse kommen. Und Ihre privaten Möglichkeiten kennen Sie besser als ich.«


    »Sie wissen, wozu wir aktuell das Gros der verfügbaren Mittel reserviert und veranlagt haben. Auch wenn es noch dauert, bis wir darauf zurückgreifen wollen, halte ich es doch für etwas riskant, die Rücklagen dafür aufzulösen.«


    »Gibt es andere Möglichkeiten?«


    »Eher nicht. Aber wir werden da die Köpfe unserer Banker rauchen lassen. Sollen die überlegen, welche gute und tragbare Lösung sie uns anbieten können.«


    »Okay. Und was machen wir, bis die Entführer sich wieder melden?«


    »Können Sie um diese Zeit schon einen Whiskey vertragen? Ich jedenfalls brauch jetzt etwas Erwärmendes.«


    »Bitte, gerne!« Semmelweiß setzte sich wieder und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und wartete, bis sein Chef den Drink servierte.


    Wortlos saßen die beiden Männer sich gegenüber, während sie das malzig-würzige Getränk in kleinen Schlucken genossen. Semmelweiß zauberte mit dem Zigarettenrauch Kreise in die Luft und beobachtete dabei seinen Arbeitgeber, der seinen Gedanken nachhing.


    Mit seinen fünfzig Jahren war Ernst Höfel ein Mann in den besten Jahren, und zwar in jeder Hinsicht. Er sah gut aus, attraktiv, sportlich, schlank. Sein Gesicht, dessen positive, freundliche Ausstrahlung zuallererst von den graublauen, strahlenden Augen getragen wurde, war glatt rasiert, die Haut wirkte gepflegt. Die inzwischen durchgehend grauen Haare bildeten eine makellose Harmonie mit dem Augenpaar. Die Nase saß gerade und unauffällig. Man konnte Höfel ansehen, dass er ein erfolgreicher, wohl auch intelligenter Mann war. Wie vermögend er war, sah man naturgemäß nicht. Das wussten nur wenige.


    Ob seiner schlanken, fast drahtig wirkenden Statur erschien er größer, als er es mit einem Meter achtzig in Wirklichkeit war. Wobei Semmelweiß vermutete, dass daran auch die größtenteils maßgeschneiderte Kleidung einen gewissen Anteil hatte.


    »Kann man zwanzig Millionen eigentlich halbwegs vernünftig transportieren?«, unterbrach Höfel seinen Mitarbeiter in dessen Gedanken.


    »Keine Ahnung«, gestand dieser offen. »In großen Noten, also in Fünfhundertern, wären das vierhundert Pakete mit je einhundert Scheinen. In einem Pilotenkoffer bringt man schätzungsweise pro Lage acht bis zehn Pakete und insgesamt fünfzehn bis zwanzig Lagen unter. Das wären dann bestenfalls zweihundert Pakete oder zehn Millionen in einem Koffer.«


    »Eben. Daran dachte ich gerade. Und ich glaube nicht, dass die Kidnapper nur große Scheine verlangen werden. Meist hört und liest man doch davon, dass die eher kleine, gemischte und nicht fortlaufend nummerierte Banknoten wollen. Da bräuchte man wohl einen mittleren Transporter dafür«, versuchte Höfel zu scherzen.


    »Das ist nicht unproblematisch. Bin gespannt, wie die Entführer sich die Geldübergabe vorstellen. Ob die über dieses Problem überhaupt nachgedacht haben, bevor sie so eine Summe forderten?«


    »Warum reden wir eigentlich immer in der Mehrzahl? Wer sagt uns denn, dass wir es mit mehreren Tätern zu tun haben?«, warf Höfel plötzlich ein.


    »Keiner. Aber kann das ein Einzelner bewerkstelligen? In Filmen oder Büchern steht jedenfalls meistens eine ganze Bande hinter solch einer Aktion.«


    Semmelweiß zündete sich die nächste Zigarette an.


    »Irgendwann bringt die Raucherei Sie noch ins Grab«, bemerkte sein Chef und versuchte dabei, den Qualm mit einer Hand wegzuwedeln.


    »Irgendwann«, erwiderte der Jüngere mit einem gewissen Sarkasmus, »enden wir ohnehin alle dort. Raucher wie Nichtraucher.«


    Höfel schenkte seinem Assistenten ein vertrautes Lächeln. Er hatte nicht wirklich etwas gegen dessen Rauchgewohnheiten einzuwenden.


    »Ich glaube, wir lassen uns inzwischen einen Kaffee servieren. Was halten Sie davon?«


    Höfel war bereits auf dem Weg ins Speisezimmer oder den »Blauen Salon«, wie der Raum genannt wurde. Er vermutete seine Frau dort beim Telefonieren. Tatsächlich war sie zusammen mit der Köchin und der Hausdame eifrig dabei, jede nur erdenkliche Telefonnummer zu wählen, die ihnen in Verbindung mit Sandra einfiel. Die meisten davon musste die Hausdame allerdings erst per Internet recherchieren.


    »Und«, erkundigte Höfel sich, »gibt es etwas Neues? Habt ihr irgendetwas erfahren können?«


    »Offensichtlich war Sandra gestern Abend in diesem Barcovino im Gewerbepark, zusammen mit Karin Durrer. Ich habe eben mit ihr gesprochen. Sie meint, sie wären für heute früh verabredet gewesen und wollten sich gegen neun Uhr im Strandbad treffen. Sie habe schon mehrfach versucht, Sandra zu erreichen. Es meldet sich angeblich immer nur die Mailbox.«


    »Das hört sich nicht gut an«, gestand Höfel. »Konnte diese Karin sonst noch etwas sagen?«


    »Sie haben sich so gegen 23 Uhr verabschiedet. Das Letzte, was sie von Sandra sah, war, wie sie zu ihrem Auto ging.«


    »Können Sie uns zwei Cappuccini in die Empfangshalle bringen«, wandte der Hausherr sich an die Hausdame und verließ, ohne eine Antwort abzuwarten, den Raum.


    »Weiß Ihr Vater eigentlich schon Bescheid?«, erkundigte Semmelweiß sich, als sein Chef wieder neben ihm Platz genommen hatte.


    »Sie haben recht. Ich sollte ihn anrufen. Könnten Sie inzwischen kurz zum Gewerbepark fahren? Angeblich hat Sandra sich gestern Abend dort von einer Freundin verabschiedet, die übrigens für heute Morgen mit ihr im Strandbad verabredet war. Sandra ist jedenfalls bis jetzt nicht im Bad aufgetaucht. Vielleicht steht ihr Wagen noch dort. Was bedeuten könnte, dass sie dort entführt worden ist.«


    »Ja, selbstverständlich. Ich bin gleich zurück.«


    Höfel ging in sein Arbeitszimmer, das am hinteren Ende der Empfangshalle lag. Er zückte sein Handy und wählte die zuvorderst im elektronischen Telefonbuch abgespeicherte Nummer. Sein Vater meldete sich nach dem zweiten Freizeichen. Kurz und bündig, beinahe geschäftsmäßig, informierte der Sohn seinen Vater über die Geschehnisse. Nach wenigen Sätzen legte er bereits wieder auf und unterbrach dabei seinen Vater mitten im Satz.


    Das Festnetztelefon im Hause schepperte. Höfel beeilte sich. Er wollte selbst mit dem Entführer sprechen.


    »Höfel«, meldete er sich knapp. Seine Frau stand bereits bei ihm und konnte hören, dass dieselbe verzerrte Stimme wie zuvor am anderen Ende zu vernehmen war.


    »Sie haben die Polizei eingeschaltet?«


    »Nein, keine Polizei. Wir werden ...« Höfel wurde unterbrochen.


    »Sehr vernünftig. Sie werden zahlen?«


    »Ja natürlich. Aber ich möchte ...«, wieder fiel der Erpresser ihm ins Wort.


    »Sie haben nichts zu wollen. Ein Lebenszeichen Ihrer Tochter erhalten Sie zur rechten Zeit. Kümmern Sie sich um das Lösegeld. An Ihrem Bootssteg finden Sie einen Koffer. Lassen Sie das Geld in diesen Koffer packen. Alles in Fünfhundertern, gebraucht und nicht fortlaufend nummeriert. Sie haben ausreichend Zeit. Die Geldübergabe wird morgen um Punkt zehn stattfinden. Wo und wie erfahren Sie früh genug.«


    Höfel kam nicht mehr dazu, irgendetwas zu erwidern. Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor er auch nur Luft holen konnte.


    Nur zwei Minuten später stürmte Semmelweiß zur Tür herein. »Tatsächlich, Chef, Sandras Wagen steht noch im Gewerbepark. Es ist also gut möglich, dass sie dort gekidnappt worden ist.«


    »Die Entführer haben sich eben wiedergemeldet«, berichtete Höfel, ohne auf Semmelweiß‘ Nachricht einzugehen, was bei dem kurzen Telefonat gesprochen wurde. »Wie es aussieht, müssen wir tatsächlich davon ausgehen, dass meine Tochter entführt worden ist.«


    »Ja, und offensichtlich haben die Kidnapper sich auch Gedanken bezüglich der Logistik gemacht. Hört sich an, als hätten sie die Quantität der Summe durchaus berechnet.«


    »Sieht so aus. Schauen Sie doch gleich mal nach dem Koffer. Übrigens, woher könnten die wissen, dass der Bootssteg nicht videoüberwacht wird?«


    »Wird er nicht?«, gab sich Semmelweiß erstaunt. »Wo doch sonst alles kontrolliert wird.«


    »Nein, wird er nicht. Die Kameras erfassen erst das Gelände ab dem Tor zum Garten. Die hundert Meter zum See sind ein weißer Fleck auf der Landkarte. Zumindest bis heute.«


    »Ich schau jetzt nach dem Koffer. Muss ja ein ziemlich großes Ding sein.«


    »Aber zwanzig Millionen Euro, Ernst, wo nehmen wir so viel Geld her? Bis morgen früh? Wo willst du das auftreiben?« Besorgnis schwang in Elfriedes Stimme mit.


    »Du möchtest also nicht bezahlen? Sind dir zwanzig Millionen zu viel für unsere Tochter? Ach, verzeih, es geht ja nur um deine Stieftochter. Die ist eine solche Summe gewiss nicht wert«, tobte Höfel jetzt, wild mit den Armen gestikulierend.


    »Es ist dein Geld, Ernst. Tu, was du für richtig hältst«, gab sie kleinlaut zurück.


    »Das werde ich. Ob du es für richtig hältst oder nicht!«
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    Sandra wurde jäh aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen, als die Riegel an der Stahltüre zurückgeschoben wurden. In dem Verlies herrschte absolute Finsternis.


    »Du wirst uns bald verlassen«, vernahm sie die inzwischen vertraute Stimme. »Dein Dad macht die Kohle locker. Du scheinst ihm ja wirklich am Herzen zu liegen. In ein paar Stunden wirst du frei sein. Also, verhalte dich ruhig, sei brav und mach uns keinen Ärger, dann ist bald wieder alles beim Alten.«


    »Wie lange bin ich schon hier gefangen?«, stammelte Sandra gequält.


    »Jedenfalls nicht lange genug, um hier die große Mitleidstour abzuziehen. Abgesehen davon, fehlt es dir an nichts.«


    »Mir ist scheißkalt. Und ich hab Hunger. Und Durst.«


    »Hier hast du etwas zu essen und zu trinken. Und sogar was Süßes haben wir eingepackt.«


    »Neben dem Beutel mit den Sandwiches und Wasser liegt eine Packung Zigaretten samt Feuerzeug, falls du rauchen willst«, hörte sie die zweite Stimme. »Es ist jetzt elf Uhr vormittags. Wenn alles gut geht, bist du in vierundzwanzig Stunden wieder frei. Wir schauen heute Abend nach dir.«


    Das grelle Quietschen der Stahltüre ertönte, und Sandra hörte, wie der schwere Riegel wieder vorgeschoben wurde.
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    Martin Koller war um diese Zeit selten unterwegs. Doch irgendwie kam der Herausgeber eines regionalen Monatsmagazins an diesem Dienstagvormittag mit seiner Arbeit überhaupt nicht in Fahrt. Aus Erfahrung wusste er, dass es in solchen Situationen besser war, sich eine kleine Auszeit zu nehmen, den Kopf frei zu bekommen und sich etwas später mit frischem Schwung und neuen Ideen an die Aufgaben des Tages heranzumachen.


    »Ich brauch eine kurze Pause«, wandte Koller sich an seine Frau Daniela, die einen Stock höher in ihrem Büro vor dem Computer saß und ihrer Arbeit nachging. »Bei dir scheint es ja besser zu laufen. Ich nehm Ikarus und geh eine Runde mit ihm.« Dabei drückte er seiner Daniela einen zarten Kuss auf die Wange.


    Ikarus, der kleine Cavalier King Charles, stand bereits schwanzwedelnd neben seinem Herrchen und gab deutlich zu verstehen, dass er damit völlig einverstanden war.


    Wenig später war er mit Iki, wie der Tricolour meist gerufen wurde, unterwegs. Die Sommerhitze, die jetzt, am späteren Vormittag, schon kräftig zu spüren war, veranlasste ihn, den schattigen Waldweg für seinen Spaziergang zu wählen. Sein Hund würde diese Entscheidung begrüßen, denn wenn der Kleine etwas wirklich nicht mochte, dann war es die Hitze. Kein Wunder, bei seinem dicken Fell.


    Sie waren schon eine Zeit unterwegs, als Ikarus deutlich machte, dass er zu dem kleinen Bach wollte, der sich ein paar Schritte unterhalb friedlich dahinschlängelte. Erwartungsvoll schaute er sein Herrchen an. »Schon gut, Iki, ich komme ja schon. Du hast wohl Durst, was?« Als der Hund sah, dass Koller ihm folgte, eilte er, die Nase tief am Boden, fröhlich schnüffelnd voraus. Natürlich war er als Erster am Gewässer und schlabberte bereits die ersten Schlucke, als Koller sich am Bachufer niederließ.


    »So ist’s fein, mein Kleiner. Lass es dir schmecken«, begann Koller eine Unterhaltung mit seinem Gefährten. »Das tut gut. Da fühlt man sich doch gleich wieder topfit.« Dann beugte auch er sich über das erfrischende Nass, bildete mit seinen Händen eine Schalenform und genoss das kalte Wasser in großen Schlucken. »Ah, das schmeckt. Wo sonst kriegt man heute noch so ein Wasser«, strahlte der Verleger übers ganze Gesicht und merkte nicht, dass er mit dem Hund wieder in ganzen Sätzen sprach.


    Koller setzte sich auf einen der großen Steine am Rande des Baches und zündete sich eine Zigarette an. Diese Momente genoss er. Allein mit seinem Hund, um ihn herum nur Ruhe, nur das Plätschern des Wassers, ein paar späte Vögel, die zwitscherten, und eine Zigarette, die er genussvoll Zug um Zug rauchte. Ziellos ließ er seinen Blick durch die Natur schweifen, bis er plötzlich innehielt. Was machte ein Auto in der Gegend?


    Nur ein Landwirtschaftsweg führte noch an diesem idyllischen Flecken vorbei. Und die Zufahrt hinüber zu dem alten Luftschutzbunker war seit Jahren nicht mehr befahren worden und völlig zugewachsen. Zuletzt, aber selbst das war lange her, bevor Koller das erste Mal hier heraufkam, wurde der Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg von einem Champignonzüchter genutzt. Jedenfalls hatte er, seitdem er diesen schönen Weg und den kleinen Bach entdeckt hatte, noch nie ein Auto hier gesehen.


    Koller betrachtete den Wagen. Ein anthrazitfarbener Kastenwagen der Marke Ford Transit älteren Baujahres. Zieht der Champignonzüchter wieder ein? Oder hat einer der Bauern, die den Weg benutzen dürfen, irgendetwas mit dem alten Bau vor?


    Noch während er über mögliche Gründe nachdachte, traten zwei Männer an das Fahrzeug, stiegen ein und setzten den Kastenwagen in Bewegung. Langsam lenkten sie den Transit über den stark verwucherten Weg und kamen ihm dabei immer näher. So gut es ging, versteckte er sich hinter einem Busch. Ikarus war ohnehin etliche Meter weiter bachaufwärts unterwegs. Der Fahrer steuerte das Auto auf den Forstweg und beschleunigte dann leicht. Wenig später war der Wagen aus Kollers Blickfeld verschwunden.


    Werden dann doch irgendwelche Forstarbeiter oder Landwirte gewesen sein, beschloss er. Jedenfalls trug das Auto ein hiesiges Kennzeichen.


    »Ikarus, hallo, Iki«, rief er seinen Hund zu sich. »Komm her, wir müssen weiter. Hierher jetzt!« Offensichtlich in bester Laune flitzte der Kleine zu seinem Herrchen. Ein Beweis mehr, dachte dieser mit einem Grinsen im Gesicht, dass das Tierchen mich sehr wohl versteht, auch ganze Sätze.


    Eine Dreiviertelstunde später saß Koller wieder in seinem Büro.
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    »Sollen da tatsächlich zwanzig Millionen Euro Platz haben?« Semmelweiß war skeptisch, als er mit dem Koffer, den er eben vom Bootssteg geholt hatte, neben seinem Chef vor der Terrassentüre stand.


    »Kommen Sie erst mal wieder rein«, forderte Höfel ihn auf. »Und, ehrlich gesagt: Ich hätte mir das Teil auch größer erwartet.« Er zeichnete mit seinen Händen die Kontur eines Seemannskoffers nach.


    »Die werden sich schon etwas dabei gedacht haben. Mehr, als da reinpasst, bekommen sie jedenfalls nicht, oder?«


    »Ich bin sicher, die haben das berechnet. Ich hab ohnehin nicht den Eindruck, als hätten wir’s hier mit Blödianen zu schaffen.«


    »Haben Sie inzwischen mit der Bank telefoniert?«


    »Ja, und wir müssen tatsächlich unsere Rücklagen zur Sicherstellung anbieten. Außerdem benötigen die Herren im Minimum die vorgegebene Zeit, um die Summe zusammenzubringen. Die Banken sind heute auch nicht mehr das, was sie mal waren. Die haben wohl nur noch Kleingeld lagernd«, scherzte Höfel, obwohl ihm überhaupt nicht danach war.


    »Und wie kommen wir zu dem Geld? Wird es geliefert, oder holen wir es ab?«, wollte Semmelweiß wissen.


    »Sie fahren morgen früh um acht Uhr zur Bank. Mit dem Koffer da, versteht sich, und lassen sich die zwanzig Millionen hübsch einpacken. Dann kommen Sie wieder her. Es sei denn, wir erfahren vorher, wo und wie die Übergabe stattfinden soll. Wären Sie denn bereit, dies für mich zu übernehmen?«


    »Selbstverständlich, Herr Höfel, wenn Sie es wünschen, werde ich auch die Übergabe erledigen, sofern die Entführer damit einverstanden sind.«


    »Warten wir‘s ab. Ich bin ohnehin gespannt, wie das ablaufen soll.«


    »Wann wollten die Erpresser sich wieder melden?«


    »Rechtzeitig. Sie sagten nur rechtzeitig. Also früh genug, damit wir uns danach richten können.«


    »Ich will mich jetzt keinesfalls zu weit aus dem Fenster lehnen«, begann Semmelweiß vorsichtig. »Aber haben Sie eigentlich nochmals darüber nachgedacht, vielleicht doch die Polizei einzuschalten? Ich meine ja nur. Mithilfe der Behörden könnten wir wahrscheinlich Schlimmeres verhindern.«


    »Sie haben keine Kinder, Semmelweiß«, herrschte sein Chef ihn an. »Sie wissen nicht, was es heißt, sein Kind einer solchen Gefahr ausgesetzt zu wissen. Was es heißt, sein Kind eventuell sogar zu verlieren. Und stellen Sie sich mal vor, was geredet und geschrieben werden würde, würde ich meine Tochter quasi ans Messer liefern. Nein, wir zahlen und ohne Polizei! Wir werden die Sache kleinhalten, und ich zähle dabei auf Ihre Loyalität und Verschwiegenheit. Kein Wort zu irgendjemandem. Auch später, wenn die Sache ausgestanden ist.«


    »Selbstverständlich. Ganz, wie Sie es wünschen«, gab Semmelweiß sich unterwürfig.


    Das Klingeln an der Haustüre unterbrach die beiden Herren mitten im Gespräch. Die Hausdame eilte heran, um zu öffnen.


    »Lassen Sie«, hob Höfel die Hand, um sie zu stoppen. »Ich geh schon.« Mit schnellem Schritt war er an der Tür.


    »Vater, was machst du hier?«, tat er verwundert.


    »Meine Enkelin wurde entführt! Denkst du, da bleibe ich gemütlich am Kamin sitzen? Was ist geschehen? Wie stehen die Dinge? Was kann ich tun?«


    »Gar nichts!«, antwortete Höfel jun. befehlend. »Das ist nicht deine Sache.«


    Der Senior ging zur Lounge, begrüßte Semmelweiß freundlich, aber distanziert und setzte sich. »Hast du einen Cognac für mich?«


    Der Hausherr wies die Hausdame, die noch immer in der Empfangshalle wartete, an, dem Wunsch des alten Herrn zu entsprechen. Wenig später nippte der bereits an seinem Glas.


    »Was ist nun Sache?«, forderte er einen Bericht ein.


    Kühl und geschäftsmäßig schilderte sein Sohn die Vorkommnisse der letzten Stunden.


    »Also, du willst wirklich zwanzig Millionen zahlen? Einfach so. Ohne die Polizei einzuschalten? Du weißt, was das bedeutet? Die Firma kann das nicht vorlegen. Du musst das von den Rücklagen nehmen, die eigentlich für sehr Entscheidendes reserviert sind. Du weißt, dass uns das um Jahre zurückwerfen kann. Das willst du einfach so aufs Spiel setzen?«


    »Was heißt, einfach so?«, wetterte der Junior. »Das ist nicht einfach so. Da geht’s um meine Tochter, deine Enkeltochter.«


    »Ja, aber du willst einfach zahlen. Wenn wir die Polizei einschalten, ist die Wahrscheinlichkeit, wieder an das Geld zu kommen, viel, viel größer.«


    »Aber auch die Wahrscheinlichkeit, Sandra nie wiederzusehen. Zumindest nicht lebend wiederzusehen.«


    »Denkst du, die machen ernst? Glaubst du, das sind professionelle Killer, die deine Tochter einfach so umbringen, wenn du nicht zahlst? Glaubst du, so etwas passiert hier bei uns? Ich vermute, da hat sich jemand ganz schön aus dem Fenster gelehnt. Ein Laie, einer, der uns eins auswischen will. Ich nehme nicht an, dass da wirklich Profis dahinterstehen. Oder hast du einen Verdacht? Hast du jemanden im Auge, der uns so etwas antun könnte? Jedenfalls sollten wir mit der Polizei reden. Sonst ist das Geld weg, selbst wenn nur irgendein Blödmann dahinterstecken sollte.«


    »Alles, was da bislang geschehen ist«, entgegnete der Sohn aufgeregt, »schaut nicht nach Blödmann aus. Ich denke, das sind definitiv Profis, ohne auch nur den Funken einer Ahnung zu haben, wer dahinterstecken könnte. Oder haben Sie inzwischen eine Idee, Semmelweiß?«


    »Nein, keine Ahnung.«


    »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass so etwas hier geschehen kann.« Der Senior fuhr sich nachdenklich mit einer Hand durch sein schlohweißes Haar. »Und warum ausgerechnet wir? Warum unsere Familie?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Junior. »Jedenfalls können wir nichts anderes tun als zahlen. Stell dir vor, was passiert, wenn wir nicht zahlen und die Sache irgendwie publik wird. Darauf lasse ich mich nicht ein. Egal, ob die Sache gut ausgeht oder nicht. ›Tochter des Hauses ist Familie Höfel keine zwanzig Millionen wert‹. Stell dir mal diese Schlagzeile vor. Willst du die irgendwo lesen? Nein, wir müssen zahlen. Und die Polizei lassen wir außen vor.«


    »Wie sicher bist du dir denn, dass Sandra nach der Geldübergabe tatsächlich unbeschadet zurückkommt?«


    »Warum sollten sie Sandra töten, wenn wir auf ihre Forderungen eingehen? Glaubst du, wir haben es mit eiskalten Mördern zu schaffen?«


    »Nein, aber wir wissen es nicht, und ich frage mich noch immer, wie man ausgerechnet auf uns kommt. Und wer weiß denn, ob und dass wir zwanzig Millionen Euro zahlen können? Auch mit fünf oder zehn Millionen hat ein Entführer bis ans Lebensende ausgesorgt. Selbst wenn es sich um zwei oder drei Beteiligte handelt. Zwanzig Millionen Euro sind mir einfach suspekt. Was wäre denn, wenn wir das tatsächlich nicht zahlen könnten?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand der Jüngere ein. »Wir denken darüber nach, wenn Sandra wieder zurück ist.«


    »Und wenn die Entführer mit dem Geld über alle Berge sind und wir keine Chance mehr haben, irgendwie an das Geld heranzukommen?«, konterte der Senior missmutig.


    »Wir werden Mittel und Möglichkeiten finden, den Tätern auf die Spur zu kommen. Wenn Sandra zurück ist, können wir die Behörden ja informieren. Die müssen dann ohnehin ihre Ressourcen einsetzen und uns bei der Suche nach den Kidnappern unterstützen. Und jetzt Schluss damit. Ich will davon nichts mehr hören. Ich habe meine Entscheidung getroffen! Wenn Sandra wieder da ist, bin ich für alles offen.«


    »Okay«, willigte sein Vater endlich ein. »Aber du weißt, ich bin eng mit Peter Steinecker befreundet, dem Leiter der Kriminalpolizei in Salzburg. Ich möchte zumindest ihn, ganz privat, um seine Meinung bitten. Ich möchte, dass er herkommt und sich ein Bild von der Sache macht. Ich bin sicher, er kann uns helfen und hält die Sache unter Verschluss, solange wir das für richtig halten.«


    »Glauben Sie wirklich«, warf Semmelweiß ein, der die Unterhaltung zwischen Vater und Sohn wortlos verfolgt hatte, »dass ein leitender Kriminalbeamter in einem solchen Fall stillhalten kann? Der ist doch verpflichtet, die Behörden zu informieren?«


    »Ich bin überzeugt, Steinecker kann uns helfen. Wie lange wir ihn zum Stillschweigen vergattern können, weiß ich nicht, aber er ist ein Freund. Er wird tun, was nur möglich ist.«


    »Ich will keine Polizei. Freund hin, Freund her!«, schlug der Hausherr mit der flachen Hand auf den Couchtisch.


    »Deine Entscheidung. Deine Tochter. Und es ist letztlich auch dein Geld. Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Aber ich habe dich gewarnt. Bedenke das, wenn am Ende etwas nicht so läuft, wie du es dir erwartest.«


    »Immer schön absichern«, schrie Höfel. »Immer alle Schuld von vornherein von sich weisen. Das war schon immer wichtig für dich. Wenn die Scheiße am Dampfen ist: Du kannst sicher nichts dafür.«


    »Wir sollten jetzt einmal abwarten, wie es weitergeht«, hob Semmelweiß eine Hand, um einer Eskalation des Streits entgegenzuwirken. »Warten wir, bis die Entführer sich wieder melden. Die Bank stellt das Geld bereit. Wenn die Übergabe von den Entführern gut geplant ist und problemlos über die Bühne geht, ist Sandra bald wieder gesund unter uns. Dann wollen wir sehen, wie es weitergehen kann. Mit Polizei oder eben ohne. Wir werden Mittel und Möglichkeiten finden, den Tätern auf die Spur zu kommen.«


    »Semmelweiß hat recht, Vater. Wir holen zunächst Sandra zurück, und dann schauen wir, ob und wie uns die Behörden helfen können.«


    »Es ist eure Entscheidung, mein Lieber«, gab auch der Ältere sich wieder versöhnlich. »Warten wir jetzt, bis wir erfahren, wie die Übergabe ablaufen soll. Und hoffen wir, dass alles gut geht.«


    »Das wird es«, legte der Junior tröstend die Hand auf die seines Vaters. »Wir werden Sandra wiederbekommen, keine Frage. Das sind keine Mörder. Die wollen einfach nur Geld.«

  


  
    8


    Seit ihre beiden Peiniger diesen kalten und feuchten Raum verlassen hatten, bemühte Sandra sich, wach zu bleiben. Ihre anfängliche Angst hatte sich inzwischen etwas gelegt. Sie wusste, ihr Vater würde bezahlen, was auch immer die Entführer verlangten. Und sie war zuversichtlich, dass es den Kidnappern nur ums Geld ging. Doch was, wenn sie einen Betrag ansetzten, den ihr Vater nicht bezahlen wollte, nicht bezahlen konnte? Sie tat den Gedanken schnell wieder ab. Nein, war sie überzeugt, ihr Vater würde einiges für sie lockermachen. Selbst fünf oder zehn Millionen.


    Plötzlich kam ein anderer Gedanke in ihr hoch. Hatte vielleicht ihre Stiefmutter die Finger im Spiel? Denkbar wäre das schon. Schließlich standen sie sich noch nie besonders nahe. Und die Beziehung zwischen Vater und Elfriede schien auch bereits ziemlich unterkühlt. Was, wenn ihre Stiefmutter einen heimlichen Geliebten hatte und mit ihm zusammen ein neues Leben beginnen wollte? Für so einen Neubeginn wären ein paar Millionen gewiss hilfreich. Zumal sie im Falle einer Scheidung wohl mit keiner allzu großen Abfindung rechnen konnte. Auch wenn sie das nicht mit Bestimmtheit wusste, hielt sie ein solches Szenario für durchaus denkbar. Oder war das doch zu weit hergeholt?


    Sandra war mitten in Gedanken, als sie hörte, wie die Tür zu ihrem Verlies geöffnet wurde.


    »Dein Alter will ein Lebenszeichen von dir«, war die bekannte Stimme zu vernehmen. Sie spürte, wie die Kabelbinder an ihren Händen aufgeschnitten wurden. Automatisch rieb sie sich die geschundenen Hautstellen. Dann wurde ihr eine Zeitung, jedenfalls fühlte es sich so an, in die Hände gedrückt.


    »Halte die Zeitung vor die Brust, aber so, dass das Gesicht zu erkennen ist. Sobald ich sage ›los‹, sagst du folgende Sätze: ›Mir geht es gut. Ich bin gesund. Ich will wieder nach Hause.‹ Kein Wort mehr. Verstanden?«


    Sandra verharrte in der ihr vorgegebenen Haltung, hielt die Zeitung wie angewiesen und wartete auf das Kommando.


    »Hallo, Papa«, begann sie mit gedämpfter Stimme, »mir geht es gut. Ich bin gesund. Ich will nach Hause. Bitte tu, was ...«, wollte sie noch anfügen.


    »Das reicht. Schluss jetzt!«, herrschte der vermeintliche Anführer sie an.


    Der andere riss ihr die Zeitung aus den Händen, packte ihre Arme und verschnürte sie wieder mit einem Kabelbinder. Enger als zuvor, wie Sandra fand.


    Sie hörte, wie die beiden Männer sich ohne ein weiteres Wort entfernten und die schweren Riegel vorgeschoben wurden. Sie war wieder allein in dem finsteren Loch.
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    Es war das Handy von Ernst Höfel, das die Herren mitten in ihren Überlegungen rund um die Entführung unterbrach.


    »Höfel«, meldete er sich knapp. In der herrschenden Nervosität hatte er übersehen, dass kein Anruf, sondern eine MMS eingegangen war. Jetzt drückte er die entsprechende Taste und hatte kurz darauf die Videobotschaft der Erpresser auf dem Display. Sein Vater und Semmelweiß saßen bereits neben ihm und verfolgten gespannt das Video.


    »Also«, es war Semmelweiß, der, offensichtlich erleichtert, das Wort ergriff, »wir wissen jetzt definitiv, dass Sandra entführt wurde, und auch, dass die ganze Sache Hand und Fuß hat. Und, gottlob auch, dass Sandra lebt und dass es ihr den Umständen entsprechend gut geht.«


    »Gibt es etwas Neues?«, fragte Frau Höfel von der Türe her. »Haben die Entführer sich wieder gemeldet?«


    »Schau dir das an«, forderte Höfel seine Gattin auf, wartete, bis sie neben ihm Platz genommen hatte, und spielte die MMS erneut ab.


    »Oh, mein Gott, wo ist Sandra da? Was geschieht mit ihr? Die werden ihr doch nichts antun?«


    »Elfriede«, versuchte ihr Mann, sie zu beruhigen, »die schicken uns diese Nachricht als Beweis dafür, dass es Sandra gut geht. Die wollen meiner Tochter nichts antun. Die haben es nur auf die Kohle abgesehen.«


    »Ich denke«, Höfels Vater erhob sich etwas schwerfällig aus dem Loungesessel, »dass wir im Moment nichts weiter tun können, als abzuwarten. Warten, bis die Entführer sich wieder melden. Dazu wird es uns nicht alle brauchen. Ich schlage vor, Sie fahren jetzt nach Hause und ruhen sich ein wenig aus«, wandte er sich an Semmelweiß.


    »Ja sicher. Du hast recht.« Auch der Hausherr erhob sich. »Fahren Sie heim. Wir brauchen Sie morgen ausgeruht und fit. Sollte sich zwischenzeitlich etwas Außerplanmäßiges ereignen, können wir Sie jederzeit erreichen.«


    »Ja sicher!« Semmelweiß verabschiedete sich von den Herren mit Handschlag und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


    Inzwischen war es kurz vor Mitternacht.
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    Ernst Höfel hatte es sich auf der großen Couch in der Empfangshalle der Villa bequem gemacht. Seine Frau und der Vater waren schon, kurz nachdem Semmelweiß das Haus verlassen hatte, zu Bett gegangen. Er selbst wollte wach bleiben und bereit sein, sollten die Entführer mitten in der Nacht nochmals anrufen. Doch bis jetzt blieb alles ruhig. Weder das Festnetztelefon noch das Handy meldeten sich. Die antike schwere Wanduhr, die zwischen den Türen zum Arbeitsraum und zum Abstellraum exakt mittig an der Wand hing, war die einzige Geräuschquelle um diese Zeit. Gerade eben kündete sie mit dumpfen Schlägen die vierte Stunde an.


    Er schlug die leichte Decke, die er sich übergezogen hatte, beiseite, stand auf und schlurfte mit müden Schritten in Richtung Küche, wo er an der Kaffeemaschine die Taste für Espresso drückte.


    Zurück in der Lounge setzte er sich hin, streckte seine beiden Beine auf dem modernen Loungetisch aus und rührte gedankenverloren im Espresso Doppio. Er nahm einen kräftigen Schluck und spürte, wie das heiße Getränk durch Kehle und Speiseröhre rann. Unmittelbar fühlte er sich besser und wieder wacher als noch eine Minute zuvor. Er nahm die Beine vom Tisch, richtete sich auf und setzte sich gerade hin. Ein weiterer Schluck schien auch die letzten müden Geister in ihm zu wecken. Er stand auf und marschierte ruhigen Schrittes durch die Halle, immer wieder rund um den bequemen und großzügig angelegten Loungebereich.


    Plötzlich überlegte er, was er eigentlich über die Beziehung zwischen seiner Frau und seiner Tochter wusste. Welchen Umgang pflegten die beiden miteinander? Worüber sprachen sie und worüber nicht? Wann hatten sie zuletzt etwas gemeinsam unternommen?


    Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er eigentlich nichts wusste. Jedenfalls konnte er sich nicht einmal an ein letztes gemeinsames Gespräch zwischen ihm und den beiden Frauen an seiner Seite erinnern. Auch nicht über Erzählungen der einen über gemeinsame Erlebnisse mit der anderen. Es war ja auch schon Wochen her, dass sie zu dritt an einem Tisch saßen, geschweige denn, zusammen speisten.


    So wenig er auch über das Verhältnis der beiden wusste, so klar war ihm auch, dass dieses sich mehr und mehr abkühlte. Dass sich die beiden hassen könnten, wollte er sich nicht eingestehen, wenngleich er sich – zumindest vage – doch an einige hässliche Szenen erinnern konnte. Andererseits waren inzwischen beide erwachsen, und sie würden sich schon nicht die Schädel einschlagen, beendete er kurzerhand seine Überlegungen.


    Ernst Höfel schritt noch immer die Empfangshalle der Villa ab und bemerkte, dass es draußen langsam dämmerte.


    Und wie stand es eigentlich um seine Beziehung zu Elfriede? Dass sich diese in den letzten Jahren verschlechtert hatte und – na ja – aktuell gegen null ging, war ihm mehr als bewusst. Wirklich störend fand er das nicht. Wenn er ehrlich sein wollte, interessierte er sich nicht mehr für seine Frau. Und, wenn er ganz ehrlich sein wollte, war das eigentlich schon bald nach der Hochzeit so gewesen.


    Doch auch Elfriedes Interesse an ihm hatte sehr bald nach der Eheschließung spürbar nachgelassen. Vor der Heirat hatte Elfriede alle Waffen einer Frau eingesetzt, um ihn ganz für sich einzunehmen. Und, weiß Gott, er hatte in seinem Leben schon so manche Frau erlebt. Aber Elfriede war anders, ganz anders. Anfangs war er regelrecht von ihr besessen. Er konnte nicht oft genug mit ihr zusammen sein. Jedes Mal miteinander schlafen war anders gewesen. Immer wieder kam sie mit neuen Ideen, unglaublichen Praktiken und Liebesspielen und hatte ihn so zusehends in ihren Bann gezogen. Was Sex anging, hatte er vorher und auch seither nichts Besseres, Sinnlicheres und Verrückteres erlebt. Doch im Grunde konnte er sich heute nur noch vage daran erinnern. Die letzten Jahre hatten die Erinnerungen daran mehr und mehr verschwimmen lassen.


    Das Einzige, was in ihrer Beziehung noch zählte, war, dass Elfriede bei gemeinsamen öffentlichen Auftritten einen guten Eindruck machte. Dabei gab sie sich stets als weltoffene, vielseitig interessierte und treue Ehegattin und bemühte sich auch, eine gute Mutter für Sandra herzumachen. Das war ihm wichtig. Schon immer. Auch wenn er, weder als er Elfriede kennenlernte noch später, sonderlich an das Wohlergehen seiner Tochter dachte.


    Plötzlich fragte er sich, weshalb er ausgerechnet an diesem frühen Morgen so intensiv über das Thema nachdachte. Dass er überhaupt auf diesen Gedanken gekommen war. Sollte Elfriede irgendetwas mit der Entführung seiner Tochter zu tun haben? Doch schnell wischte er diese Überlegung mit einer Handbewegung vom Tisch. Der schrille Klingelton des Festnetzanschlusses riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Höfel«, gab er grußlos von sich.


    »Alle Details zur Geldübergabe«, kam es, hörbar verzerrt, vom anderen Ende der Leitung, »findet Ihr Assistent Semmelweiß ab sofort in seiner privaten E-Mail. Halten Sie sich exakt an unsere Vorgaben, dann ist Ihre Tochter heute Mittag wieder bei Ihnen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte sein Gegenüber auf.


    Eilig ging Höfel zum Loungetisch, wo er sein Handy abgelegt hatte, und drückte die Drei mit Raute für die direkte Kurzwahl zu seinem engsten Vertrauten.


    »Semmelweiß«, meldete sich dieser mit verschlafener Stimme.


    »Guten Morgen«, fand Höfel immerhin Zeit für einen kurzen Gruß. »Die Entführer haben sich gemeldet. Angeblich haben sie die Anweisungen zur Geldübergabe an Ihre private Mail-Adresse gesandt. Können Sie gleich nachsehen und mir die Mail auf mein Handy weiterleiten? Und dann hätte ich Sie gerne zeitnah bei mir.«


    »Selbstverständlich. Wird sofort erledigt, und ich bin in dreißig Minuten bei Ihnen.« Damit war das kurze Gespräch beendet.
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    Er zündete sich gerade eine Zigarette an, als er endlich das lang ersehnte Motorengeräusch wahrnahm. Seit Anbruch der Morgendämmerung hockte er in diesem Versteck, in dem er sich während der letzten vierundzwanzig Stunden häufig aufgehalten hatte. Ein kurzer Blick auf sein Handy: Es war gerade sieben Uhr vorbei.


    Der anthrazitfarbene Kastenwagen wurde rückwärts über die überwucherte Zufahrt zum Bunker geschoben. Etwa dreißig Meter vor dem Gemäuer war Schluss. Näher konnte man mit einem Fahrzeug nicht herankommen.


    Durch das Fernglas, das er sich schon vor einigen Tagen zugelegt hatte, beobachtete er aufmerksam das Geschehen beim Kastenwagen. Die beiden Männer, wieder mit Schimützen vermummt, verließen das Fahrzeug, stapften durch das Gestrüpp auf den Bunker zu, schoben den schweren Eisenriegel zurück und betraten das alte Bauwerk.


    Angespannt verharrte er in seinem Versteck, rund zweihundert Meter vom Bunker entfernt. Es war ein alter, halb verfallener Hochsitz, der offensichtlich schon länger nicht mehr genutzt wurde. Es war reiner Zufall, dass er diesen perfekten Standort gestern früh gefunden hatte. Die alte Holzleiter war zwar schon etwas morsch, aber er schaffte es dennoch, den Unterstand in rund drei Meter Höhe zu erreichen. Das kleine, etwa anderthalb Quadratmeter große Holzhäuschen hingegen war noch recht stabil.


    Seit etwas mehr als zwei Stunden saß er nun wieder auf der unbequemen Holzbank und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Solange die beiden Maskierten sich im Bunker aufhielten, konnte er das Fernglas beiseitelegen. Er würde auch so ausmachen können, wenn sich da unten etwas tun sollte. Entspannt lehnte er sich an die Holzwand und zündete sich eine weitere Zigarette an.


    In Gedanken ließ er die letzten Stunden Revue passieren: Er konnte nicht glauben, was sich da plötzlich und völlig unerwartet vor seinen Augen abgespielt hatte. Zweieinhalb Stunden zuvor hatte er seinen alten Toyota am leicht abseits vom Obertrumer Gewerbepark angelegten Parkplatz abgestellt. Seither hatte er ununterbrochen im Auto gesessen, die Seitenscheibe weit heruntergedreht, damit der Rauch der vielen Zigaretten, die er während der Warterei verqualmte, wenigstens halbwegs abziehen konnte.


    Den dunklen Ford Transit älteren Baujahres, der vor rund einer halben Stunde etwa zehn Stellplätze von seinem Wagen entfernt einparkte, hatte er auf Anhieb bemerkt. Doch weder dem Fahrzeug noch den Insassen hatte er besondere Beachtung geschenkt.


    Dann war nichts Aufregendes mehr vorgefallen. Er hatte geraucht und dabei überlegt, wie lange Sandra an diesem Abend wieder im Barcovino sitzen würde. Irgendwie hatte er sich verdammt müde gefühlt.


    Das Klappern von High Heels hatte ihn aus den Gedanken gerissen. Schnell hatte er den Blick in die Richtung gewandt, aus der er die Schritte vernahm. Tatsächlich, es war Sandra, die da zu ihrem Auto unterwegs gewesen war. Es war kurz vor halb zwölf. Offensichtlich hatte Sandras Barbesuch ein frühzeitiges Ende gefunden.


    Die eben angerauchte Zigarette hatte er eilig im übervollen Ascher ausgedrückt. Schließlich wollte er nicht gesehen werden. Jedenfalls nicht von dem Mädchen. Auch die Seitenscheibe hatte er hochgekurbelt, während er das Ziel seiner Observation nicht aus den Augen ließ.


    Sie hatte bereits an ihrem Wagen gestanden. Plötzlich waren wie aus dem Nichts zwei vermummte Gestalten hinter dem Mädchen aufgetaucht. Blitzschnell hatte der eine es von hinten gepackt, es mit einem Arm um die Schulter herum gefasst und ihm mit der anderen den Mund zugehalten. Die Zwanzigjährige sackte in sich zusammen. Der zweite Maskierte war herangetreten und hatte sie an den Beinen gepackt. Gemeinsam hatten die zwei das Mädchen quer über den Parkplatz zu diesem alten Kastenwagen getragen, es auf der Ladefläche abgelegt und die Hecktüre geschlossen. Kurz darauf wurde das Fahrzeug gestartet und ohne übertriebene Eile davongefahren.


    Verdammt, was war das denn jetzt, hatte er sich gefragt, ohne eine Antwort darauf zu finden. Er musste handeln, nicht nachdenken. Und zwar sofort. Kurz entschlossen war er dem Kastenwagen gefolgt.


    Die hatten doch tatsächlich Sandra entführt. Oder was sonst sollte das bedeuten? Klar doch, war er sich plötzlich völlig sicher gewesen: Ich habe da soeben ein Kidnapping beobachtet. Dabei hatte er überlegt, ob und, wenn ja, welche Auswirkungen diese Entführung auf seine eigenen Vorhaben haben könnte. Er hatte versucht, Vor- und Nachteile abzuwägen, ohne dabei den Kastenwagen aus den Augen zu verlieren, war aber noch nicht wirklich zu einem Schluss gekommen. Auch deshalb nicht, weil er bemerkt hatte, wohin die Entführer ihr Fahrzeug lenkten.Sie waren geradewegs auf diesen Forstweg eingebogen, der für jeden sonstigen Verkehr gesperrt war und hinauf zu dem alten Luftschutzbunker führte.


    Er war sich sofort im Klaren darüber gewesen, dass für ihn hier Schluss war. Wenn er dem Wagen auf diesem verlassenen Weg folgen würde, konnte er keinesfalls unbemerkt bleiben. Andererseits wusste er aber auch, dass oben beim alten Bunker ohnehin kein Weg weiterführte. Dort endete der Forstweg. Also war er noch ein paar Meter weitergefahren, schob seinen Wagen rückwärts in eine kleine Waldschneise und machte sich zu Fuß auf den Weg.


    Obwohl er erst seit einigen Wochen hier in der Gegend arbeitete und wohnte, kannte er sich in diesem Teil der Marktgemeinde Obertrum gut aus. Einer seiner ersten Erkundungsspaziergänge hatte ihn damals genau hier entlanggeführt.


    Zügigen Schrittes war er den gut erhaltenen Forstweg entlanggelaufen. Seine Müdigkeit von vorhin war abrupt verflogen. Er war hellwach gewesen. Keine zwanzig Minuten später hatte er gerade noch mitbekommen, wie die Scheinwerfer des alten Ford erloschen.


    Aus sicherer Entfernung hatte er zusehen können, wie die beiden vermummten Gestalten das Mädchen aus dem Wagen gehoben und in den Bunker gebracht hatten. Dann hatte sich einige Zeit nichts getan. Er hatte beschlossen, dass er vermutlich nicht mehr viel in Erfahrung bringen könnte und auch nichts versäumen würde. Was sollte noch passieren? Die werden Sandra hier gefangen halten und versuchen, für die Freilassung entsprechend Lösegeld zu ergattern. Aber das wird nicht mehr heute Nacht passieren. Da war er sich ziemlich sicher gewesen. Also hatte er sich für den Rückzug entschieden und dafür, morgen möglichst früh wieder hierherzukommen und sich ein optimales Versteck für seine weiteren Beobachtungen zu suchen.


    Nun hockte er also wieder auf diesem Hochsitz und widmete seine Aufmerksamkeit den Geschehnissen rund um den Zielpunkt seiner Observation. Anders jedoch als noch vor vierundzwanzig Stunden wusste er jetzt genau, was er zu tun hatte. Wie er die Geschehnisse der letzten Stunden optimal für sich nutzen konnte.
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    »Also, entweder die sind total meschugge oder unglaublich raffiniert«, warf der alte Höfel in die kleine Runde. »Jedenfalls scheinen sie fest davon überzeugt zu sein, dass wir keine Polizei eingeschaltet haben. Ansonsten wäre doch eine Geldübergabe, wie die sie verlangen, wohl von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


    In der Villa herrschte an diesem frühen Mittwochmorgen gespannte Stimmung. Semmelweiß saß gemeinsam mit den Herren Höfel in der Lounge, nahm einen Schluck vom eben servierten Cappuccino, zog nochmals kräftig an der unvermeidlichen Zigarette und bestätigte den Senior in seinen Äußerungen.


    »Also, wenn die da einfach mit einem Boot auftauchen und sich den Geldkoffer abholen wollen, dann bin ich ganz Ihrer Meinung. Dann würde ich sogar dazu tendieren, jetzt sofort die Polizei einzuschalten. Aber so dumm werden die nicht sein. Im Gegenteil: Ich glaube sogar, wir haben es hier mit sehr intelligenten Typen zu tun, die genau wissen, wie die Sache schnell und sicher ablaufen wird.«


    »Um Punkt zehn Uhr hat einer von uns, offensichtlich ist ganz egal, wer, mit dem Koffer und den zwanzig Millionen am Bootssteg zu stehen und einfach abzuwarten. Wir wissen also nicht, wie das ablaufen soll. Ich denke, das ist der große Clou dahinter. Wir können uns auf nichts einstellen und damit auch nichts unternehmen. Ja, ich glaube auch, dass wir es hier mit einer sehr raffinierten Bande zu tun haben.«


    »Es ist Viertel nach sieben«, unterbrach Höfel sen. nach einem Blick auf die Wanduhr. »Sicherheitshalber sollten Sie früh genug aufbrechen, um pünktlich bei der Bank zu sein, Herr Semmelweiß.«


    »Gut, dann fahre ich jetzt. Ich denke, dass ich gegen Viertel vor neun wieder zurück bin. Dann ist noch etwas Zeit bis zur Geldübergabe. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Nein«, entgegnete sein Chef. »Fahren Sie los und holen Sie das Geld.«

  


  
    13


    Angespannter, als er es sich erwartet hatte, blickte er auf seine Armbanduhr. Sie zeigte exakt dreizehn Minuten vor zehn. Noch drei Minuten, dann wollte er die Aktion starten. Insgesamt zwölf Testläufe hatte er in den Tagen zuvor absolviert. Zwei, drei Nachbesserungen waren nötig gewesen, aber dann lief immer alles perfekt ab. Er war sicher, er hatte alles im Griff. Von seiner Position aus hatte er den gesamten Obertrumer See und auch Teile des Grabensees im Blick, zumindest jene Bereiche, die für sein Vorhaben von Bedeutung waren. Und für jenen Teil, der ihn ganz besonders interessierte, nämlich den Bootssteg der Villa Höfel, hatte er schon vor mehreren Tagen eigens eine Onlinekamera an einer der Bojen, die das Bootsverbot rund um den Höfel‘schen Boots- und Anlegesteg markierten, angebracht. Völlig mühelos und ohne dass ihn irgendjemand dabei beobachtet hatte. Davon war er überzeugt.


    Etwa einhundertfünfzig Meter östlich vom Hotel Walkner in Seeham hatte er sich auf einer Holzbank, wie sie im Seengebiet überall an den Spazier- und Wanderwegen platziert waren, niedergelassen. Einen Rucksack links, eine typische Aludose für Jausenbrote rechts neben sich. Keiner, der an ihm vorbeikam, würde etwas anderes in ihm sehen als einen Wanderer, der mal kurz Pause machte. Auch das Fernglas, das er sich um den Hals gelegt hatte, würde kaum einen anderen Eindruck vermitteln. Vielleicht würde sich jemand über den Tablet-PC wundern, den er auf den Schenkeln liegen hatte. Doch bislang war ohnehin noch keine Menschenseele vorbeigekommen.


    Das leise Piepsen seiner Armbanduhr war das Signal, den Startvorgang einzuleiten. Er zählte den Countdown, der auf dem kleinen Computer ablief, im Geiste mit. Exakt bei null tippte er mit dem Zeigefinger auf das grün dargestellte Feld. Die Aktion war angelaufen. Sofort schaltete die Anzeige am Tablet um und zeigte ihm auf der rechten Hälfte Aufnahmen der Unterwasserkamera, die am Bug eines kleinen, selbst konstruierten U-Bootes installiert war. Die linke Hälfte hingegen visualisierte ihm gestochen scharfe Bilder vom Bootssteg bei der Villa Höfel.


    Er atmete tief durch. Während der nächsten zwanzig Minuten würde sich zeigen, wie sein Plan sich in der Realität bewähren würde. Er war zuversichtlich, eigentlich war er sich sogar sicher. Dennoch, seine Gesichtszüge konnten eine gewisse Anspannung nicht verbergen.


    Die Aktion war seit knapp zwei Minuten am Laufen. Bisher alles paletti. Keine Probleme in Sicht. Das U-Boot, das er während der letzten drei Monate konstruiert und dann in mühsamer Ingenieursarbeit selbst zusammenbaut hatte, glitt in etwa zehn Meter Tiefe durch den Obertrumer See. Der Bordcomputer navigierte das etwa einhundertundzwanzig Zentimeter lange und siebzig Zentimeter breite Boot zielsicher durch das Wasser. Um Punkt 9 Uhr 58 würde es direkt vor dem Bootssteg der Höfels auftauchen, automatisch seine Ladeklappe öffnen und sensorgesteuert wissen lassen, dass es beladen wurde. Ein leichter Fingerdruck auf das gelb hinterlegte Feld »Close and go« auf seinem Tablet und das U-Boot würde abtauchen und den Weg zur vorprogrammierten Anlegestelle antreten.


    Doch noch war das kleine Boot unterwegs. Auf der linken Bildschirmhälfte tat sich noch nichts. Oder doch. Ja. Gerade eben trat ein Mann mit einem Trolley im Schlepp ins Bild der Kamera. »Natürlich der Herr Semmelweiß«, dachte er kurz, obwohl es ihm völlig egal war, wer da im Bild erscheinen würde. Außer vielleicht ein Polizist oder gleich mehrere davon hätten ihn etwas irritieren können. Aber im Grunde hätte auch eine ganze Heerschar an Polizisten nichts ausrichten können.


    Er sah Semmelweiß wartend am Rande des Bootssteges stehen. Die mitlaufende Stoppuhr auf dem Tablet verriet ihm, dass seine Sonderkonstruktion in weniger als neunzig Sekunden vor Semmelweiß auftauchen würde. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der Herr Semmelweiß wird wohl ziemlich überrascht sein.


    Noch zwanzig Sekunden, noch fünfzehn, noch zehn. Alles lief perfekt. Er grinste. Dann sah er im linken Bereich des Tablets, wie das U-Boot aus dem Wasser glitt. Und er sah Semmelweiß, der fast zur Salzsäule erstarrte. Aber Semmelweiß fing sich überraschend schnell und erschrak kaum noch, als von dem kleinen Boot, das direkt am Bootssteg vor ihm festmachte, plötzlich eine Stimme ertönte und forderte: »Legen Sie den Koffer jetzt hier hinein«, und sich gleichzeitig die Abdeckung zum Laderaum des Bootes öffnete.


    Erfreut konnte er von dem sonnigen Bankerl aus beobachten, wie Semmelweiß exakt nach seinen Vorgaben handelte. Ein Piepston an seinem Mini-PC signalisierte, dass das Boot mit dem erwarteten Gewicht, ein Koffer samt zwanzig Millionen in 500-Euro-Noten, beladen wurde.


    Zufrieden tippte er auf die Taste »Close and go«. Im selben Augenblick schloss sich die Klappe, und das Boot tauchte ab. Er sah noch, wie Semmelweiß ungläubig auf die Wasseroberfläche starrte. Dann hob er sein Fernglas vor die Augen.


    Während der nächsten sieben Minuten würde sein Boot ohnehin unter Wasser bleiben. Er wollte die Zeit nutzen und mit dem Fernglas den See und die Ufer beobachten, ob sich unerwartet irgendwelche hektischen Aktivitäten ausmachen ließen, die auf einen Polizeieinsatz hindeuten könnten. Aber alles blieb ruhig. Nichts war anders als an jenen Tagen, an denen er von exakt dieser Position aus das Treiben und den Verkehr rund um den Obertrumer See beobachtet hatte. Offensichtlich hatten die Höfels wirklich auf die Hilfe der Polizei verzichtet.


    Er blickte auf sein Tablet und sah, dass das Boot in 105 Sekunden am Zielort ankommen und dort auftauchen würde. Mit dem Fernglas nahm er diesen ins Visier. Wie vereinbart, saß sein Komplize am Seeufer und wartete auf die Lieferung. Auch er sollte auf seinem Tablet den Countdown für die Ankunft mitverfolgen können.


    Bei Sekunde null stach das Boot aus dem Wasser und tauchte einen Meter neben dem Mann am anderen Ufer auf. Rasch tippte er am Tablet auf die »Open«-Fläche. Sein Partner hievte mit einiger Kraftanstrengung den Koffer aus dem Ladedeck und verschwand mit diesem hangaufwärts.


    Die Sache war gelaufen. Exakt nach Plan. Er grinste erfreut. In weniger als dreißig Minuten würde er seinen Gehilfen mit zwei Millionen entlohnen. Dieser würde dann den alten Kastenwagen samt dem Mädchen auf dem öffentlichen Parkplatz bei Mattsee an der L101 abstellen und mit dem dort bereitgestellten Motorrad in Richtung Flughafen München aufbrechen. Noch in derselben Nacht würde er Land und Kontinent verlassen haben.


    Irgendwo unterwegs sollte er dann auch noch den letzten wichtigen Anruf tätigen und Herrn Höfel mitteilen, wo er seine Tochter abholen konnte.


    Seinen Anteil vom Kuchen – immerhin satte fünf Millionen – würde er im dafür vorgesehenen Versteck deponieren. Er wollte seinen Anteil in einem wasserdichten Behälter wieder im See versenken. Unter dem Bootshaus seiner Firma, bei der er nun seit beinahe fünf Jahren beschäftigt war, hatte er das ideale Versteck gefunden. Auch, weil das Bootshaus seit Jahren nur von ihm genutzt wurde. Jedenfalls hatte er hier noch nie einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen. Vom großen Rest des Lösegeldes würde er sich wenig später ebenfalls trennen. Dann sollte die Sache gelaufen sein. Erfolgreich und völlig ohne Zwischenfälle. Exakt so, wie er sich das vorgestellt hatte.


    Eines hatte er jedoch vorher noch zu erledigen. Er spürte einen leichten Schmerz in der Brustgegend. Doch es war unumgänglich.


    Er tippte mit dem Zeigefinger auf das rot blinkende Feld am Tablet mit der Aufschrift »Finish«. Durchs Fernglas sah er das Boot abtauchen und wenig später ein leichtes Blubbern an der Wasseroberfläche. Die Anzeige am Tablet signalisierte ihm »Connection failed«. Er hatte das U-Boot mit einer kleinen, eingebauten Bombe unter Wasser gesprengt. Die Unterwasserströmungen würden das ihre dazu beitragen, dass die Einzelteile sich in kurzer Zeit überall im See verteilen würden. Daraus später noch etwas zu rekonstruieren oder daran brauchbare Spuren zu finden, würde schwierig bis unmöglich sein. Keine Spur würde jemals zu ihm führen. Dessen war er sich ganz sicher.
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    Die Herren Höfel beobachteten von der großen Terrasse aus angespannt, wie Semmelweiß am Bootssteg mit dem Koffer hantierte. Von ihrer Position aus konnten sie lediglich sehen, dass er den Geldkoffer ins Wasser hievte. Verwundert sahen sie sich an. Nur ein, zwei Minuten später schien die Geldübergabe erledigt. Jedenfalls kam Semmelweiß bereits wieder auf sie zu und schilderte ihnen die Vorkommnisse am Bootssteg.


    »Die zwanzig Millionen schwimmen jetzt wohl irgendwo im Obertrumer See herum«, endete er.


    »Ich sagte es ja bereits«, warf sein Chef beeindruckt ein, »wir haben es hier mit einer sehr raffinierten Bande zu schaffen. Selbst wenn wir die Polizei eingeschaltet hätten, was hätten die in diesem Fall unternehmen können? Den ganzen See umstellen? Alle Boote auf dem See kontrollieren? Wer weiß denn, wann und wo dieses U-Boot seine Ladung löschen wird?«


    »Du hast recht«, bestätigte sein Vater, »mit einer solchen Aktion konnte niemand rechnen. Allerdings dürfte damit auch klar sein, dass die Entführung von langer Hand geplant und bis ins Detail vorbereitet wurde. Da sind Profis oder zumindest Fachleute dahinter. Aber gut, bei zwanzig Millionen Lösegeld kann man schon die eine oder andere größere Investition verkraften.«


    »Jedenfalls haben wir unseren Teil der Abmachung zu einhundert Prozent eingehalten. Jetzt sind die Täter an der Reihe. Gehen wir hinein und warten zusammen auf den versprochenen Anruf und die Info, wann und wo wir meine Tochter abholen können.«


    »Sobald Sandra zurück ist«, der Senior hatte bereits sichtlich erleichtert in der Lounge Platz genommen, »werde ich Major Steinecker anrufen und ihn um einen Besuch bitten. Das ist doch in deinem Sinne, oder?«


    Sein Sohn nickte zustimmend. »Ich denke nicht daran, selbst auf Verbrecherjagd zu gehen. Aber vielleicht sollten wir einen fähigen Privatdetektiv einschalten, der den Beamten etwas unter die Arme greift.«


    »Jetzt warten wir erst mal, bis Sandra zurück ist, und dann reden wir mit Steinecker.«


    Als die Wanduhr mit dumpfen Schlägen die Mittagsstunde verkündete, sprang Franz Höfel aus dem Sessel. »So, mir reicht’s! Ich werde jetzt Steinecker anrufen und ihn bitten, sofort herzukommen.«


    »Von mir aus«, willigte sein Sohn ein.
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    Er saß an seinem Schreibtisch in dem kleinen Büro, das er sich mit einem anderen Praktikanten, einem Portugiesen, teilte. Geistesabwesend starrte er auf den Bildschirm seines Computers.


    Sein portugiesischer Kollege war nicht anwesend, als er gegen zehn Uhr an diesem Mittwochvormittag ins Büro kam. So, wie er den Betrieb hier während der ersten Praktikumswochen kennengelernt hatte, würde keiner den verspäteten Arbeitsbeginn bemerkt haben. Eine Stechuhr oder Ähnliches gab es ohnehin nicht. Allerdings interessierte er sich wenig dafür, ob jemand etwas bemerkt hatte oder nicht.


    Seine Gedanken schwirrten um eine ganz andere Sache. Eine Sache von größter Bedeutung. Ein elementares Ereignis, wie er es selbst empfand, welches ihm gerade ein erfreutes Grinsen in sein Gesicht zauberte. Er war überrascht, wie wenig die Geschehnisse des frühen Vormittags sich auf seinen Gemütszustand auswirkten. Eigentlich rechnete er doch mit einer gewissen Anspannung, etwas Nervosität oder zumindest einer Art Bedrücktheit oder Besorgnis. Doch da war nichts. Keine besonderen Gefühlsregungen, keine Spur von Angst oder Unsicherheit. Einfach nichts.


    Seelenruhig und völlig entspannt blickte er auf die Grafik vor ihm und fühlte nichts außer Genugtuung. Dazu gesellte sich lediglich noch leichter Stolz. »Ganz schön clever«, entfuhr es ihm, während er mit zwei Fingern seiner Rechten bestätigend schnippte.
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    Inzwischen war es halb zwei Uhr nachmittags. In der Höfel‘schen Villa waren die wachsende Nervosität und die Anspannung geradezu greifbar. Noch immer gab es keinen Anruf der Entführer, kein Lebenszeichen von Sandra. Gesprochen wurde nur wenig. Jeder hing seinen Gedanken nach. Viel zu sagen gab es ohnehin nicht. Und etwas anderes als Mutmaßungen über Sandras Schicksal oder zu dem, was in den nächsten Stunden geschehen könnte, ließ die momentane Situation nicht zu. Man wartete auf das Eintreffen von Major Peter Steinecker, den Leiter der Kriminalpolizei Salzburg.


    Immer wieder fielen die Blicke der Anwesenden auf die antike Wanduhr. Mehr noch als auf das Läuten an der Haustüre wartete man auf das Klingeln eines Telefons. Die Anspannung stieg von Minute zu Minute.


    Es war die Türglocke, die kurz nach halb zwei die Wartenden aus ihren Gedanken riss. Höfel sen. reagierte als Erster und schritt zur Tür.


    »Schön, dass du so schnell kommen konntest«, begrüßte er seinen Freund mit Handschlag und einer knappen Umarmung. »Du wirst schon sehnsüchtig erwartet. Komm herein.«


    »Grüß dich, Franz«, erwiderte der Major die Begrüßung. »Ich hatte den Eindruck, dass es tatsächlich eilt. Nun, ich denke, du wirst mich gleich informieren, oder?«


    »Meinen Sohn kennst du ja«, begann Höfel die Vorstellung der Anwesenden. »Meine Schwiegertochter Elfriede. Ich weiß gar nicht, kennt ihr euch schon? Und das ist Herr Semmelweiß, sozusagen die rechte Hand meines Sohnes in der Gusto AG.«


    »Bitte, setzen wir uns doch«, forderte der Hausherr auf. »Herr Major, darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, ein Wasser oder vielleicht einen Cognac?«


    »Einen Verlängerten, sehr gerne. Also, Franz. Die Dringlichkeit deines Anrufes sowie die Anwesenheit der Familie und von Herrn Semmelweiß lassen mich vermuten, dass es um eine ernste Angelegenheit geht. Vor allem, wenn ich davon ausgehe, dass du meine Hilfe als Polizist suchst.«


    »Du hast völlig recht, Peter«, der Senior erhob sich. »Vermutlich müssen wir jetzt gleich mit einer ordentlichen Schelte deinerseits rechnen. Aber ich möchte dich schon im Voraus um Nachsicht ersuchen. Die Sache war und ist nicht einfach für uns. Kurzum, Peter, meine Enkelin Sandra ist entführt worden. Und um es gleich vorauszuschicken, das Lösegeld haben wir bereits bezahlt. Allerdings warten wir seit rund drei Stunden vergebens auf ein Lebenszeichen oder die Rückkehr des Mädchens.«


    Der Major wollte nicht glauben, was er da eben zu hören bekam. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten.
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    Chefinspektor Max Naderer, Leiter der Polizeiinspektion Obertrum am See, lag entspannt in der Hängematte, die er sich kürzlich angeschafft hatte, und hing amüsanten Gedanken nach. Seit dem ausgiebigen Frühstück, das er zusammen mit Freundin Ariane genossen hatte, entspannte er sich auf seiner Terrasse. Rund zwei Drittel seines Urlaubes lagen hinter ihm, ein paar Tage aber blieben ihm noch. Herrlich!


    Ariane, die seit Mitte Februar der neue Fixstern an Naderers Beziehungshimmel war, lag bis vor wenigen Minuten neben ihm in der Relaxliege auf der großzügigen Terrasse der Dreizimmerwohnung. Jetzt war sie unterwegs zum Einkaufen. Sie hatten kurzfristig beschlossen, diesen herrlichen Sommertag mit Köstlichkeiten vom Grill zu krönen. Der Chefinspektor liebte die Grillerei, und sie mochte es, wenn er kochte, egal, ob am Barbecue oder in der Küche. Sie entwickelte in den letzten Monaten ein Faible für seine Kochkünste und für die gemeinsamen Essen.


    Mit einiger Wehmut dachte er daran, dass sein Urlaub mit kommendem Sonntag zu Ende gehen würde. Während der vergangenen vierzehn Tage hatte das Paar einen traumhaften Urlaub mit erlebnisreichen Tagen und glückseligen Nächten auf der Ferieninsel Teneriffa genossen. Naderer, der schon seit vielen Jahren keinen Urlaub mehr mit einer Frau an seiner Seite verbracht hatte, geriet seither bei jedem Gedanken daran ins Schwärmen. So auch jetzt, als er sich aus seiner Hängematte schwang, um sich eine erfrischende Dusche unter der Gartenbrause zu gönnen. Er war gerade beim Abtrocknen, als das Handy schepperte. Widerwillig schaute er hinüber zum Gartentisch, auf dessen Glasplatte sein Mobiltelefon nervös vibrierte.


    »Servus, Peter«, meldete er sich nach einem Blick auf das Display. »Willst du dich zu unserer Grillparty einladen? Wenn ja, nur mit weiblicher Begleitung«, scherzte er.


    »Hallo, Max, und danke für die Einladung. Ich hoffe, du bist gut erholt. Wie lange hast du denn noch Urlaub angemeldet?«


    »Eh nur noch bis Sonntag, aber bis dahin genieße ich jede Minute in vollen Zügen. Wir wollen heute noch richtig fein grillen. Du könntest also gerne vorbeikommen. So ein Sommerabend auf meiner Terrasse würde auch dir guttun.«


    »Sei mir nicht böse, Max, aber ich fürchte, ich muss dir und Ariane die Freude auf diesen Abend verderben. Ich brauch dich hier, und es ist dringend.«


    »Du machst Witze, oder? Was ist passiert, das nicht bis Montag warten kann?«


    »Ich bin in der Villa Höfel. Du kennst ja die Familie, und du weißt, wo das Haus steht? Wie schnell kannst du hier sein?«


    »Du meinst es wirklich ernst, oder?« Naderer klang nicht eben erfreut. »Ariane wird gleich wieder da sein. Ich mach mich inzwischen reisefertig. Also, ich denke, so in zwanzig Minuten bin ich dort.«


    »Danke, Max. Bis gleich.«
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    Major Steinecker hatte sich wieder gefasst, war aber dennoch entsetzt von dem, was er da in den vergangenen Minuten erfahren musste. Die Entführung der Höfel-Tochter, die er erst vor wenigen Wochen persönlich kennengelernt hatte, ging ihm sehr nahe.


    Und jetzt befand das Mädchen sich in den Händen von Kidnappern. Festgehalten von einer Bande, die bereits zwanzig Millionen an Lösegeld kassiert hatte und nun mit ihrem Teil der Abmachung ordentlich in Verzug geraten war. Steinecker wusste aus jahrzehntelanger Erfahrung, dass dieser Umstand in aller Regel nichts Gutes zu bedeuten hatte. Doch mit dieser Einschätzung der Situation hielt er sich zurück. Ganz anders jedoch verfuhr er mit seiner Missbilligung der Vorgehensweise seitens der Familie Höfel.


    »Auf die Lösegeldforderungen einzugehen und die Summe zu bezahlen, ist eine Sache«, wetterte er. »Die Polizei dabei aber völlig außen vor zu halten, leider eine ganz andere. Wir müssen nun mit deutlich schlechteren Karten in diesen traurigen und gefährlichen Fall einsteigen. Die Entführer sind uns meilenweit voraus. Ein Vorsprung, den wir vermutlich nie mehr einholen werden. Und die Tatsache, dass sie sich nach der Geldübergabe noch nicht gemeldet haben, macht die Aufgabe nicht einfacher. Du hättest mich zumindest informieren können. Wir agieren in Entführungsfällen ohnehin sehr zurückhaltend und unauffällig. Wir stürzen da nicht wie ein Elefant in den Porzellanladen. Außerdem ist die Chance, ein Entführungsopfer unbeschadet wiederzusehen, weit größer, wenn die Polizei von Beginn an dabei ist und die Fäden zieht. Das ist statistisch einwandfrei erwiesen.«


    »Und was hast du jetzt vor?«, unterbrach sein Freund ihn vorsichtig.


    »Ihr kennt Chefinspektor Naderer, den Leiter eurer Polizeiinspektion. Ich habe ihn herbeordert. Und wenn wir bis siebzehn Uhr keine Nachricht seitens der Entführer bekommen oder Sandra nicht wieder im Hause ist, werden wir die komplette Maschinerie in Gang setzen. Es ist Eile geboten, wenn wir die Sache noch zu einem glücklichen Ende bringen wollen.«
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    »Es ist beinahe sechzehn Uhr«, begann Chefinspektor Naderer mit den Ausführungen, nachdem er von seinem Chef im Vieraugengespräch in allen Einzelheiten über den Fall unterrichtet worden war und nun der Familie und Semmelweiß gegenübersaß. »Mit jeder Minute, die verstreicht, gewähren wir den Tätern weiteren Vorsprung und verringern gleichzeitig die Chancen, Sandra gesund wiederzusehen. Ich plädiere unbedingt dafür, jetzt sofort die Kriminalpolizei in Salzburg und meine Mannschaft hier in Obertrum zu informieren und damit die ersten wichtigen Schritte unmittelbar in die Wege zu leiten.«


    »Sie sind die Experten«, erwiderte das Familienoberhaupt. »Ab sofort überlassen wir Ihnen das weitere Vorgehen. Wir werden alles tun, um Sie zu unterstützen, und alles, um meine Enkelin bald wieder in die Arme schließen zu können.«


    »Der Chefinspektor genießt mein volles Vertrauen«, warf Major Steinecker schnell ein. »Er wird die Ermittlungen in diesem Fall leiten und ist damit euer direkter Ansprechpartner. Ich persönlich werde die Fäden im Hintergrund ziehen und meine Leute bestmöglich unterstützen. Wir werden alles tun, um Sandra zu finden und die Täter dingfest zu machen. Ich fahre jetzt zurück nach Salzburg und stelle das Ermittlungsteam zusammen. Spätestens um halb sechs werden zwanzig bis dreißig Spezialisten der Kripo mit dem Fall betraut sein und Inspektor Naderer und sein Team unterstützen.«


    »Ich werde in der Inspektion Obertrum alles Nötige veranlassen. Wenn sich hier etwas tut, erreichen Sie mich jederzeit über mein Handy«, ergänzte Naderer und übergab Semmelweiß eine Visitenkarte.
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    »Was machst du denn hier?«, begrüßte Gruppeninspektorin Karin Schönwald ihren Chef, der plötzlich in der Tür zu ihrem Büro stand. »War dein Urlaub denn so fad, dass du vier Tage früher den Dienst antreten willst, oder möchtest du mich einfach nur auf ein Bier einladen?«


    »Hallo, Karin, na, wie läuft es bei dir?«, grüßte Naderer zurück. »Es gibt hoffentlich keine schlechten News.«


    »Nein, keine besonderen Vorkommnisse, wenn du so willst. Aber mal ehrlich, Max, was machst du hier? Irgendwie wirkst du etwas gestresst. Was ist los?«


    »Wie viele Leute sind im Dienst?«


    »Verdammt, Max, was steht an? Ist etwas passiert?«


    »Wir haben seit dreißig Minuten einen heißen Fall am Hals. Informiere unsere Leute. Jeder, der irgendwie abkömmlich ist, wird gebraucht. Und ich denke, wir sollten auch gleich je zwei, drei Beamte aus Seekirchen und Eugendorf anfordern. Kannst du das veranlassen? Wir sehen uns in fünf Minuten in meinem Büro.«


    »Wird veranlasst, Boss. Bin ja gespannt, was du uns da vom Urlaub mitgebracht hast.«


    Keine fünf Minuten später betrat Schönwald, in jeder Hand einen Becher Cappuccino, das Büro des Dienststellenleiters. Naderer war gerade beim Telefonieren. Sie setzte sich ihrem Chef gegenüber in den Bürosessel und nahm einen ersten Schluck.


    »Hör zu, Karin«, begann der Inspektor, nachdem er das Telefonat beendet hatte. »Ich hätte jetzt auch gerne einfach nur ein Bier mit dir getrunken und etwas über meinen Urlaub geplaudert. Aber leider müssen wir das verschieben. Und zwar komplett. Die ganze Sache ist ausgesprochen heikel.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Verdammt, was ist denn da passiert? Der schmeckt ja richtig gut, und den Mund verbrennt man sich auch nicht mehr. Da steckt doch sicher Kollege Oberbrandacher dahinter.«


    »Natürlich«, bestätigte Naderers rechte Hand. »Wir haben einen hypermodernen, nagelneuen Kaffeeautomaten. Ein Superding, wenn du mich fragst. Wie er das allerdings auf die Schnelle durchboxen konnte, ist mir ein Rätsel.«


    »Wenn man vom Teufel spricht ...«, unterbrach der Inspektor die Kollegin, da Revierinspektor Oberbrandacher seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Danke, Heinz, für diesen Kaffee.«


    »Keine Ursache, wurde ja eh höchste Zeit und hallo zurück. Ich denke mal, es steht Wichtiges an, wenn du deinen Urlaub abbrichst. Übrigens, in längstens dreißig Minuten sind zwanzig Kolleginnen und Kollegen verfügbar. Treffen wir uns im großen Sitzungszimmer?«


    »Okay! Dann bis gleich.«


    »Und jetzt schieß endlich los«, forderte Schönwald ihren Vorgesetzten auf. »Was ist passiert?«


    Routiniert und auf das Wesentliche reduziert, gab dieser seinen derzeitigen Wissensstand an die Assistentin weiter.


    »Das ist ja Wahnsinn! Wer macht denn so was, hier bei uns? Das arme Mädchen«, ließ die Frau Inspektorin ihrer Wut über das Geschehene freien Lauf. »Und wie kommen denn die Höfels darauf, uns nicht von vornherein einzuschalten? Das weiß doch heute jedes Kind, dass so etwas ohne Polizei nicht geht. Wir stehen praktisch noch bei null, während die Verbrecher vermutlich schon über alle Berge sind. Wie sollen wir Sandra jetzt finden? Wir haben überhaupt keinen Anhaltspunkt. Oder hat die Familie eine Vermutung, einen Verdacht geäußert?«


    »Nein, und momentan habe ich auch keine Idee, wo wir mit der Suche nach Sandra anfangen sollen. Wir haben keinerlei Hinweise, keine Vermutungen. Wir wissen aktuell gar nichts. Und da von Höfels noch keine neue Nachricht eingelangt ist, müssen wir davon ausgehen, dass die Entführer sich nicht mehr gemeldet haben und vermutlich auch nicht mehr melden werden. Was das bedeutet, brauch ich dir wohl nicht zu erklären.«


    »Du denkst wirklich, die haben Sandra getötet? Einfach so, obwohl sie völlig ohne Probleme das geforderte Lösegeld bekommen haben? Wieso sollten die das tun?«


    »Vielleicht ist etwas schiefgegangen. Vielleicht hat Sandra ihre Peiniger erkannt? Ich weiß es nicht, Karin. Aber dass die Entführer oder das Mädchen selbst noch immer nichts von sich hören ließen, stimmt mich nicht gerade optimistisch.«


    »Wie willst du vorgehen? Ich denke, vorrangig ist die Suche nach Sandra, oder?«


    »Ja klar! Wir brauchen die Bevölkerung. Wir benötigen jeden nur denkbaren Hinweis. Wenn jemand irgendetwas Verdächtiges, Auffälliges oder Ungewöhnliches bemerkt hat, müssen wir es erfahren.«


    »Seh ich auch so. Details dazu werden wir gleich in großer Runde erörtern. Wir werden erwartet.«


    »Ach, was ich noch sagen wollte: Steht dir gut, dieses helle Blond mit den roten Strähnchen.« Naderer hielt seiner Assistentin die Bürotür auf.


    »Danke, Max!«


    Es war eine Art Spleen der jungen Polizeiinspektorin, alle paar Wochen die Haarfarbe zu wechseln. Sie trug ihr Haar bewusst kurz, damit der Farbwechsel jeweils schnell und preiswert erledigt werden konnte. Seit sie vor rund zweieinhalb Jahren ihren Dienst in der Polizeiinspektion Obertrum am See als stellvertretende Inspektionsleiterin angetreten hatte, verstand sie es immer wieder, ihre Kollegen damit zu überraschen. Was gestern noch kupferrot war, war am nächsten Morgen plötzlich schwarz oder blond oder braun, je nachdem, wonach ihr der Sinn gerade stand. Das Strohblond mit den Strähnen trug sie nun schon seit etwa zwei Wochen.
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    »Okay, meine Damen, meine Herren«, beendete Major Peter Steinecker die knappen Ausführungen zu den bisherigen Erkenntnissen im Entführungsfall Sandra Höfel, »die Zeit drängt. Jede Minute kann wichtig sein. Auch ich fasse mich kurz. Ich möchte lediglich noch bekannt geben, dass Chefinspektor Max Naderer, Leiter der Polizeiinspektion hier, die Ermittlungen leiten wird. Die meisten kennen ihn ohnehin bereits. Einige haben auch schon in der Vergangenheit mit ihm zusammengearbeitet. Max genießt mein vollstes Vertrauen und ist in dieser Sache ausschließlich mir unterstellt. Diese Art der Zusammenarbeit, auch wenn sie einigen unter Ihnen ungewöhnlich erscheinen mag, hat sich bereits vielfach bewährt. Ich erwarte ein reibungsloses Miteinander.«


    Ein kurzer Blick in den Raum signalisierte dem Obersten, dass er verstanden wurde. »Alles Weitere erfahren Sie nun direkt vom Chefinspektor.«


    »Kolleginnen und Kollegen«, begann Naderer dort, wo sein Vorgesetzter eben geendet hatte, »uns rennt tatsächlich die Zeit davon. Alles, was wir bis dato wissen, hat Major Steinecker bereits ausgeführt. Das primäre Ziel muss heißen, Sandra zu finden. Auch wenn die Statistik uns allen etwas anderes vor Augen führt, wollen wir alles daransetzen, das Mädchen lebend wiederzufinden.«


    Ein zustimmendes Raunen ging durch die versammelte Kollegenschaft in dem mit rund fünfzig Personen bei Weitem überfüllten Konferenzraum in der PI Obertrum.


    »Major Steinecker hat bereits veranlasst, dass in den regionalen Fernseh- und Rundfunknachrichten um neunzehn Uhr ein landesweiter Aufruf gesendet wird, der dann, wo immer möglich, stündlich wiederholt werden wird. Ab morgen früh bringen auch die Printmedien entsprechende Meldungen«, setzte Naderer mit fester Stimme fort. »Wir werden inzwischen den direkten Kontakt zur Bevölkerung suchen und jede Frau, jeden Mann, der für uns erreichbar ist, nach zweckdienlichen Hinweisen befragen. Wir beginnen damit hier in Obertrum, in Mattsee und in Seeham. Lediglich ein kleines Team unter der Leitung von Revierinspektor Oberbrandacher wird hier in der Inspektion die eingehenden Informationen erfassen und entsprechend aufbereiten und auswerten. Ich möchte sechs Kolleginnen und Kollegen in Seeham sowie je zwölf in Obertrum und Mattsee. Organisiert das bitte eigenständig und meldet die Teams an den Kollegen Oberbrandacher, bevor ihr loszieht. Und denkt daran, jeder noch so kleine Hinweis kann wichtig sein, wenn wir Sandra finden wollen. Übrigens«, wandte Naderer sich jetzt direkt an seinen Vorgesetzten, »hast du schon ein Team der Kriminaltechnik zu Sandras Wagen beordert?«


    »Die sind schon vor Ort«, erwiderte Major Steinecker, »und melden sich natürlich sofort, sollten sie interessante Informationen für uns haben.«


    »Meine Assistentin, Gruppeninspektorin Karin Schönwald, und ich werden zurück zur Villa fahren und uns weiter mit der Familie unterhalten. Vielleicht können wir dort noch das eine oder andere Verwertbare erfahren. Also, ich denke, wir wissen alle, was zu tun ist. Wie gesagt: Die Zeit brennt uns unter den Nägeln. Also bringt mir bitte möglichst schnell und möglichst viele brauchbare Hinweise. Danke!«


    Kaum eine halbe Minute später saßen Steinecker, Naderer und Schönwald allein im Konferenzraum.


    »Habt ihr schon irgendeine Idee?«, wandte der Major sich an die beiden Verbliebenen.


    »Sorry, Peter«, erwiderte Naderer gereizt, »wir hatten noch keine zwei Minuten Zeit, uns überhaupt Gedanken zu machen.«


    »Die Lösegeldforderung!«, warf Schönwald ein. »Wann und wo haben Kidnapper schon eine solche Summe gefordert? Das entbehrt doch jeder Realität! Gab es solche horrenden Forderungen schon mal?«


    »Da habe ich nur die ganz dicken Fische in Deutschland mit Oetker und Reemtsma im Kopf. Ich glaube, da ging es so um die zwanzig bis dreißig Millionen Mark, wenn ich mich richtig erinnere«, erwiderte Naderer nachdenklich.


    »Ja, korrekt«, bestätigte sein Vorgesetzter, »und hier in Österreich war wohl die Palmers-Entführung Ende der Siebziger mit – ich glaube – dreißig Millionen Schilling der Fall mit der höchsten Lösegeldzahlung.«


    »Also haben wir es gegenständlich, zumindest unserer Erinnerung und Kenntnis nach, mit der höchsten Lösegeldforderung überhaupt zu tun«, schloss Naderers Assistentin.


    »Und die Familie Höfel hat diese Summe einfach so gezahlt. Wer kann heute in so kurzer Zeit über solche Beträge verfügen? Und vor allem, wer weiß, wer das kann? Wie kommt man an solche Informationen? Wo erfährt man, wer schnell und problemlos zwanzig Millionen lockermachen kann?«, warf der Leitende gleich mehrere Fragen in die Runde.


    »Dass die Höfels sehr vermögend sind, ist allgemein bekannt«, versuchte der Major eine Erklärung. »Aber wären wir bis vor wenigen Stunden davon ausgegangen, dass sie in gerade mal vierundzwanzig Stunden ganze zwanzig Millionen flüssigmachen können? Was ich damit sagen will, ist, wer so eine Summe fordert, wird wissen, dass dies realistisch ist. Alles andere macht doch keinen Sinn.«


    »Das sehe ich genauso«, bestätigte Naderer. »Wir werden darüber sehr nachdrücklich mit der Familie sprechen müssen. Die machen zwar keinen Hehl aus ihrem Reichtum, aber sie werden ihren Kontostand wohl nicht an die große Glocke hängen. Was bedeuten kann, dass wir es mit einem sehr eingeschränkten Kreis an potenziellen Verdächtigen zu tun bekommen könnten.«


    »Okay«, beschloss Steinecker die Spekulationen, »um die Täter kümmern wir uns später. Zunächst müssen wir das Mädchen finden. Ich will euch nicht länger aufhalten. Wir hören uns.«


    »Wir sind schon weg«, gab Naderer beim Verlassen des Konferenzraumes zurück und machte sich mit seiner Assistentin auf zur Villa Höfel.
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    Mit einem frisch eingeschenkten Krügerl Bier saß er auf dem Sofa im Wohnbereich seiner geräumigen Dreizimmerwohnung in Mattsee und ließ zum bereits hundertsten Mal die Geschehnisse des Tages in Gedanken Revue passieren. Zufrieden und, wie er meinte, hochverdient gönnte er sich zwischendurch immer wieder einen kräftigen Schluck.


    Er war ein Grübler. Ein Tüftler. Wie immer lief der Fernseher, auch wenn er nur selten einen Blick darauf warf. Wirklich konzentriert ferngesehen hatte er zuletzt, als er sich eine Dokumentation zum Entführungsfall Oetker angesehen hatte. Dafür hatte er sich ernsthaft interessiert.


    Er nahm wieder einen großzügigen Schluck, der ihm jedoch beinahe im Hals stecken blieb. Sein Blick fiel auf den Bildschirm, von wo ihm das Porträt von Sandra Höfel in Großaufnahme förmlich entgegensprang. Schnell griff er zur Fernbedienung und stellte die Lautstärke höher.


    »Nach Angaben der Polizei wurde das Mädchen bereits Montagnacht Opfer einer Entführung. Vermutlich wurde die junge Frau beim Verlassen einer Bar im Gemeindegebiet von Obertrum am See von bisher unbekannten Tätern verschleppt. Bisher fehlt jede Spur von der Zwanzigjährigen. Die Polizei bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Wer hat Sandra H. nach Montag, etwa Mitternacht, noch gesehen? Wer hat sonst ungewöhnliche Vorkommnisse wahrgenommen oder Außergewöhnliches beobachtet? Jeder Hinweis könnte wichtig sein. Für Ihre Mithilfe hat die Kriminalpolizei Salzburg eine eigene Hotline unter der Telefonnummer 060-100100 eingerichtet. Wir berichten in unserem Abendprogramm weiter über die Entwicklungen in diesem Entführungsfall.«


    Während des Beitrages saß er wie versteinert vor seinem Fernseher. Als er das Gehörte realisierte, geriet er außer sich. Wütend warf er den halb vollen Bierkrug gegen die Wand.


    Was soll diese Scheiße?, tobte er. Warum ist die Göre nicht längst zu Hause? Was geht da ab? Hat sein Mitstreiter einfach auf diesen letzten Anruf bei der Familie vergessen? Sitzt das Mädchen noch immer im Kastenwagen auf diesem Parkplatz? Das darf doch alles nicht wahr sein. Seinen Komplizen konnte er nicht mehr erreichen. Das bei der Entführung benutzte Handy war vernichtet und entsorgt. Außerdem sitzt der wohl schon im Flieger. Was für eine Scheiße! Alles war so perfekt gelaufen und jetzt das. Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Was, wenn das alles nur eine Finte der Bullen ist? Wenn die uns damit aus der Reserve locken wollen? Klar, beruhigte er sich weiter, die wissen nichts, die haben nichts. Also veranstalten sie so einen Zirkus, um uns nervös zu machen. So nicht! So nicht, meine Herren! So einfach gehe ich euch nicht auf den Leim.


    Okay, ich muss nachdenken, beschloss er, während er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank holte und damit ein neues Krügerl füllte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass da in der allerletzten Phase des Projektes noch irgendetwas hätte schiefgehen können. Was auch? Schließlich hatte er alles bis ins kleinste Detail geplant und jede Einzelheit immer wieder durchgespielt. Selbst wenn sein Kompagnon den letzten Part nicht mehr wie vereinbart erledigt hätte, würde man das Mädchen früher oder später entweder im Bunker oder auf diesem Parkplatz finden. Das wäre dann auch kein Beinbruch. Jedenfalls ermittelte die Polizei mit Hochdruck, wie er eben feststellen konnte. Da werden sie die Kleine ja wohl entdecken. Und wenn nicht? Seine Schuld war es jedenfalls nicht, sollte das Mädchen zu Schaden gekommen sein. Nach seinem Plan hätte es längst wieder in Papas Armen liegen sollen. Alles andere entzog sich seiner Verantwortung. Er würde die weitere Entwicklung abwarten und entspannte sich bei einem weiteren kräftigen Schluck.
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    Das Display auf Inspektor Naderers Handy zeigte exakt neunzehn Uhr elf, als er dieses aus der Brusttasche seines Hemdes fischte. Gleichzeitig avisierte ihm das Display auch den Anrufer. MARTIN stand da in großen Lettern zu lesen.


    Naderer, der sich zusammen mit Schönwald mit den Höfels und Herrn Semmelweiß unterhielt, überlegte kurz, ob er drangehen sollte. Für einen Umtrunk hatte er an diesem Abend ohnehin keine Zeit. Plötzlich erinnerte er sich an den Anruf seines Freundes vor ziemlich genau zwei Jahren, der die Ermittlungen im letzten heiklen und grausigen Kriminalfall erst richtig ins Rollen gebracht hatte. Er überlegte nicht mehr länger und meldete sich.


    »Servus, Martin, hast du die Lokalnachrichten gesehen?«, fragte er, ohne eine Begrüßung Kollers abzuwarten.


    »Deswegen ruf ich bei dir an, Max«, antwortete sein Freund grußlos. »Ich hab da gestern Vormittag tatsächlich etwas beobachtet, das zumindest außergewöhnlich war. Und nach dem Entführungsfall dachte ich mir, ich ruf gleich direkt bei dir an.«


    »Schon okay, Martin. Schieß los! Was hast du gesehen?«


    »Du kennst doch gewiss den alten Luftschutzbunker, oben, wo der Jägerweg zum Mühlbach runterführt und den Forstweg kreuzt.«


    »Ja klar!«


    »Weißt du etwas darüber, ob dort wieder gearbeitet wird? Will man dort wieder Champignons züchten? Oder soll der Bau endgültig abgerissen werden?«


    »Warum fragst du das? Was hast du beobachtet?«


    »Als ich gestern Vormittag zusammen mit Ikarus dort eine kurze Rast eingelegt hatte, sah ich einen alten Kastenwagen unmittelbar beim Bunker stehen. Gleich darauf bestiegen zwei Männer den Wagen und fuhren davon. Viel konnte ich nicht erkennen, dafür war ich zu weit weg. Aber wenn da nicht offiziell irgendetwas gemacht wird, dann weiß ich nicht, was ein Auto oder was zwei Arbeiter da oben zu schaffen hatten.«


    »Das weiß ich auch nicht, Martin. Ich werde das gleich weitergeben und nachfragen, ob da aktuell etwas gebaut wird. Danke jedenfalls für diese Info. Ich melde mich bei dir.«


    Ohne ein weiteres Wort legte Naderer auf. Er drückte die Direktwahltaste und hatte Sekunden später Revierinspektor Oberbrandacher am Handy. Ohne auf die fragenden Blicke der anderen in der Runde zu achten, stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte. Mit wenigen Sätzen beauftragte er seinen Kollegen mit den Nachforschungen zu dem eben Erfahrenen. Er drückte die Auflegentaste und winkte Schönwald zu sich, um sie ebenfalls auf den neuesten Stand zu bringen.


    »Wenn da was dran ist, werden wir mit zehn, zwölf Mann da hoch müssen. Kannst du das vorsichtshalber schon mal koordinieren? Ich möchte gegebenenfalls keine Zeit verlieren.«


    »Schon erledigt«, wandte Schönwald sich mit einem angedeuteten Salutieren ab.
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    Oberbrandachers Anruf erreichte den Leiter der Ermittlungen knapp acht Minuten später. Weder der Bürgermeister noch der Bauhofleiter, noch der Obmann des Wirtschaftsbundes konnten eine Erklärung für allfällige Arbeiten oder sonstige Aktivitäten beim alten Bunker liefern.


    »Sehr gut, Heinz. Dann schick die Einsatztruppe sofort los. Ich erwarte die Kollegen in längstens zehn Minuten am Beginn des Forstweges. Bis dorthin sollten sie mit den Einsatzfahrzeugen fahren können, ohne für großes Aufsehen zu sorgen. Schönwald und ich werden bereits vor Ort sein.«


    »Wir wissen nicht, was uns da oben erwartet«, begann der Einsatzleiter vor versammelter Mannschaft mit den Instruktionen. »Wenn es sich tatsächlich um jenen Ort handelt, an dem Sandra gefangen gehalten wurde oder noch wird, wissen wir nicht, wie wir das Mädchen vorfinden werden. Auch können wir nicht abschätzen, ob ein oder mehrere Entführer noch vor Ort sind. Aus diesem Grund haben wir auch keinen Helikopter angefordert. Wir sollten uns dem Zielobjekt mit der gebotenen Vorsicht nähern. Kollege Oberbrandacher hat auf dem Kartenausschnitt, den jeder erhalten hat, die drei möglichen Wege zum Zielobjekt markiert. Vier Mann werden meine Kollegin Schönwald begleiten und mit dem Wagen bis zum oberen Ende des Forstweges fahren und sich von dort dem Bunker nähern. Fünf von euch werden sich durch den Wald durchschlagen und die, von hier aus gesehen, rechte Seite absichern. Der Rest wird sich mit mir über den Forstweg zum Zielobjekt begeben. Sobald ihr den Bunker aus euren jeweiligen Positionen im Visier habt, erwarte ich Meldung. Erst wenn wir abschätzen können, was sich dort oben abspielt, werde ich über die weitere Vorgehensweise entscheiden. Alles klar und verstanden?«


    Schon während Naderers Ausführungen wurden routiniert und wortlos die drei Einsatzteams gebildet. Mit Handzeichen signalisierten Schönwald und Kollege Sippbacher als Teamleiter die Einsatzbereitschaft.


    »Dann los«, kam der knappe Einsatzbefehl des Leitenden.


    »Wir sind am Zielort eingetroffen«, kam es nur fünfzehn Minuten später durch das Funkgerät. »Befinden uns etwa einhundert Meter vom Zielobjekt entfernt in sicherer Deckung. Keine Bewegung außerhalb des Objektes zu erkennen, Ende«, meldete Schönwald, während Naderer mit seinem Team noch rund sechshundert Meter bis zur angepeilten Position vor sich hatte.


    »Weitere Anweisungen abwarten«, war alles, was der Einsatzleiter erwiderte.


    Wenig später hatte auch er das Zielobjekt im Blickfeld. Mit einer kurzen Handbewegung wies er die Kollegen an, entsprechend Position zu beziehen.


    »Auch wir sind vor Ort«, erstattete dann auch Sippbacher wie befohlen Bericht. »Zielobjekt aus fünf unterschiedlichen Positionen im Visier. Keinerlei Bewegung oder Aktivität zu erkennen. Erwarten weitere Anweisungen.«


    Auch Naderers Blick auf den Bunker und dessen Umfeld ließ keinerlei Betriebsamkeit erkennen.


    »Sippbacher, Schönwald und ich selbst«, informierte der Einsatzleiter nun alle per Funk über das weitere Vorgehen, »werden uns in Begleitung je eines Kollegen dem Zielobjekt nähern. So, wie es aus meiner Position aussieht, ist die Eisentüre von außen verriegelt, was bedeuten könnte, dass sich zumindest keiner der Täter im Objekt aufhält. Dennoch mahne ich zu höchster Vorsicht.«


    Wenig später standen sie an der schweren Stahltür des Bunkers, die mit einem Eisenriegel verschlossen war. Per Handzeichen wies der Einsatzleiter den Kollegen Sippbacher und seinen Begleiter an, sich in einiger Entfernung direkt vor der Tür zu positionieren. Er selbst bezog rechts der Türe Stellung. Schönwald wies er an, auf Kommando den Eisenriegel hochzuschieben.


    »Jetzt«, kam der Befehl, als alle ihre Positionen bezogen hatten.


    Schönwald riss mit aller Kraft den Eisenriegel hoch. Ein anderer zog die Türe auf und leuchtete mit der starken Taschenlampe ins Innere des Bunkers. Ein Kollege stand bereits neben ihm und richtete den Lichtstrahl der Lampe ebenfalls in den dunklen Raum. Ihre Waffen hielten sie feuerbereit. »Polizei! Keine Bewegung! Das Gebäude ist umstellt«, brüllten sie gleichzeitig.


    Nichts war zu hören. Auch im hellen Schein der beiden Lampen war nichts zu erkennen. Inzwischen waren auch Sippbacher und sein Kollege im Bunker. Zu viert leuchteten sie Quadratmeter für Quadratmeter des dunklen Verlieses aus. Doch weder ein Laut noch eine Bewegung waren zu vernehmen. Alles blieb gespenstisch still. Inzwischen waren auch Schönwald und Naderer eingetreten.


    »Fehlanzeige«, sagte Sippbacher, als Schönwald mit einem leisen Ausruf des Entsetzens die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zog. »Was ist das?«


    Wie auf Kommando richteten die Kollegen den Lichtschein ihrer kraftvollen Lampen in Schönwalds Blickrichtung. Im hellen Licht erkannten sie eine Gestalt, zusammengekrümmt am Boden liegend. Rasch traten sie näher. Vor ihnen lag Sandra Höfel. Sippbacher reagierte als Erster, kniete sich neben den regungslosen Körper und legte seine Rechte an die Halsschlagader. Ein schwaches Kopfschütteln konfrontierte die Beamten schlagartig mit der ganzen Grausamkeit ihres Jobs. In erschreckender Weise wurde von einer Sekunde auf die andere grausame Realität, was der Chefinspektor vom ersten Augenblick an befürchtet hatte, aber weder er selbst noch sonst jemand im gesamten Ermittlungsteam wahrhaben wollten: Die zwanzigjährige Sandra Höfel war tot. Sie kamen zu spät. Bestürzt starrten sie auf den leblosen Körper der jungen Frau. Auch Naderer benötigte ein paar Sekunden, um sich vom ersten Schock zu erholen.


    »Unser Einsatz kam leider zu spät«, gab er mit leiser Stimme per Funkgerät an alle Beteiligten durch. »Wir haben Sandra gefunden. Sie ist tot.«


    Per Handy informierte er unmittelbar danach seinen Vorgesetzten über die traurige Entwicklung des Falls und forderte gleichzeitig das Team der KTU, der kriminaltechnischen Untersuchung, sowie jemanden von der Gerichtsmedizin an.


    »Ich bin in einer halben Stunde am Tatort«, war alles, was Major Steinecker auf Naderers Nachrichten erwiderte. »Warte dort auf mich. Wir gehen gemeinsam zu den Höfels.«
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    Es war kurz vor neun Uhr abends, als Major Steinecker am Fundort der Leiche eintraf. Die Gerichtsmedizinerin, Dr. Andrea Frey, hatte bereits den Tod des Mädchens offiziell bestätigt. Auch die Todesursache schien offensichtlich. Sandra Höfel wurde erdrosselt, vermutlich mit einem dünnen Strick, wie die deutlichen Abdrücke an ihrem Hals erkennen ließen. Der nasskalte Erdboden und die Kälte in dem Bunker machten eine exakte Bestimmung des Todeszeitpunktes ohne Laboruntersuchung unmöglich. Sie tippte auf eine Zeitspanne zwischen neun und zwölf Uhr vormittags dieses Tages.


    Auch die Kriminaltechniker waren schon vor Steinecker eingetroffen und hatten ihre Arbeit aufgenommen. Erkenntnisse gab es allerdings noch nicht.


    »Ich habe noch eine entsprechende Pressemeldung veranlasst«, entschuldigte der Major seine Verspätung. »Die Leute sollen ruhig erfahren, was passiert ist. Sie sollen wissen, dass wir jetzt nach einem Mörder, nach einem oder mehreren eiskalten Mördern suchen. Wir werden die Mithilfe der Bevölkerung dringend brauchen, wenn wir den Fall schnell klären wollen.«


    »Sehe ich auch so, Peter«, bestätigte Naderer. »Wann werden die Infos gesendet?«


    »Nicht vor 22 Uhr. Keinesfalls!«


    »Dann sollten wir jetzt zu den Höfels aufbrechen.«
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    Die beiden sprachen kein Wort während der kurzen Fahrt zur Villa Höfel. Obwohl Naderer davon ausging, dass sein Vorgesetzter die traurige Nachricht überbringen würde, fühlte er ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Diesen Teil seines Jobs mochte er nicht. Mehr noch, er hasste ihn. Es war ihm zutiefst zuwider, Menschen mit einer derart niederschmetternden Botschaft konfrontieren zu müssen. Er war froh darüber, dass eine solche Aufgabe ihm nur selten oblag. Dabei erinnerte er sich an den Fall Sabrina Hartl, bei dem er die Eltern des Mädchens über den Tod der Tochter hatte informieren müssen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Und was kommt jetzt? Wie werden die Höfels mit dieser Nachricht umgehen?


    Zu weiteren Überlegungen kam er nicht. Steinecker parkte den Dienstwagen vor dem imposanten Gebäude. Sie tauschten noch einen kurzen Blick, bevor sie ausstiegen und die Haustüre ansteuerten.


    Franz Höfel riss die Türe auf und kam ihnen ein paar Schritte entgegen. Offensichtlich hatte die Familie bereits hoffnungsvoll auf jemanden gewartet, der ihnen etwas über Sandras Verbleib sagen konnte. Oder auf jemanden, der Sandra bei sich hatte, der sie in die Obsorge der Familie übergeben würde. Auch das Ehepaar Höfel und Semmelweiß standen schon vor der Türe, als sie mit dem Senior zusammentrafen.


    Major Steinecker trat an seinen Freund heran, fasste mit der Rechten an den linken Oberarm seines Gegenübers, schloss kurz die Augen und schüttelte behutsam den Kopf.


    »Es tut mir sehr leid, Franz«, begann der Polizist, »aber wir konnten nichts mehr für Sandra tun. Sandra ist tot. Sie wurde von ihren Entführern ermordet. Wir hatten keine Chance.«


    Höfels Kopf senkte sich. Sein Blick entzog sich den Beamten. Ohne ein Wort drehte er um und ging langsamen Schrittes Richtung Haustüre, wo sein Sohn und die Schwiegertochter die Gestik des Älteren offensichtlich richtig deuteten. Jedenfalls war ein leiser Aufschrei von Elfriede zu vernehmen, ehe sie ihren Kopf trostsuchend an die Brust ihres Gatten legte. Semmelweiß wandte den Blick ab. Nur der Hausherr versuchte, Haltung zu bewahren. Große Gefühlsregungen waren nicht zu erkennen.


    Als sie kurz darauf die Empfangshalle der Villa betraten, sprachen die beiden Polizisten auch dem Rest der Familie ihr Beileid aus und brachten noch einmal ihr tiefes Bedauern über das Geschehene zum Ausdruck.


    »Bitte, setzen wir uns.« Es war Ernst Höfel, der das Wort ergriff. Sein Vater setzte sich neben seine Schwiegertochter, die sich an dessen Schulter anlehnte. Semmelweiß nahm allein auf der großen Couch Platz, Steinecker und Naderer saßen auf der Zweiercouch ihm gegenüber. Höfel selbst ließ sich auf einem Hocker nieder.


    »Wissen Sie denn schon, wie Sandra umgekommen ist?«, fragte er mit ausdrucksloser Miene. »Wie starb sie? Musste sie sehr leiden?«


    »Nach dem, was wir bisher wissen«, bemühte Naderer sich um eine präzise, aber möglichst rücksichtsvolle Antwort, »wurde Sandra erdrosselt. Meist verlieren die Opfer dabei recht schnell das Bewusstsein. Genaueres können wir aber erst nach der Obduktion sagen.«


    »Wurde meine Enkeltochter misshandelt? Wurde sie vergewaltigt?«


    »Dem Anschein nach nicht. Aber, wie gesagt, erst die ...«


    »Können Sie schon sagen, wann Sandra gestorben ist?« Ernst Höfel fiel dem Obersten ungeduldig ins Wort.


    »Laut Gerichtsmedizin liegt der Todeszeitpunkt heute zwischen neun Uhr morgens und Mittag.«


    »Ich möchte Sie beide bitten, genau zu überlegen, was Sie uns auf meine nächste Frage antworten wollen«, holte der Hausherr aus. »Hätten wir Sandras Tod verhindern können? Hätten wir unser Kind retten können, wenn wir uns früher an die Polizei gewandt hätten?«


    Steinecker und Naderer wechselten einen Blick. Ein kurzes Nicken des Ranghöheren signalisierte dem Chefinspektor, dass es ihm überlassen war, darauf die richtige Antwort zu finden.


    »Wir haben beide bereits zum Ausdruck gebracht, dass wir in der Sache durch ihren späten Entschluss arg in Verzug geraten sind. Da Ihre Tochter erst heute Vormittag zu Tode kam, hätten wir vielleicht tatsächlich etwas ausrichten können. Hätten vielleicht sogar ihren Tod verhindern können. Aber mit Bestimmtheit lässt sich das nicht sagen. Zumindest beim jetzigen Ermittlungsstand möchte ich darauf nicht näher eingehen. Wir werden sehen, ob wir dazu mehr sagen können, wenn wir mehr wissen. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, Sie sollten sich jetzt nicht mit einer solchen Frage belasten.«


    »Unterstützen Sie uns bei den Ermittlungen, so gut Sie nur können«, ergänzte Steinecker, »und helfen Sie uns, die Täter zu finden. Damit können Sie jetzt wohl am meisten für Ihre Tochter und Enkelin tun.«


    »Natürlich werden wir alles tun, was bei der Suche nach den Tätern behilflich sein kann. Keine Frage«, sicherte der Senior den Polizisten zu.


    »Es ist gleich 22 Uhr.« Naderer wollte das Gespräch beenden. »Wir müssen jetzt in der Inspektion einige Dinge koordinieren und uns mit den Kollegen absprechen. Ich denke, Sie werden alle etwas Ruhe, etwas Zeit zum Nachdenken und – wenn es geht – ein wenig Schlaf brauchen können. Gerne würde ich mich morgen früh, am besten gleich gegen neun Uhr, weiter mit Ihnen unterhalten. Geht das in Ordnung?«


    »Aber natürlich«, antwortete Ernst Höfel. »Wir stehen zu Ihrer Verfügung.«


    »Vielleicht können Sie sich bis dahin nochmals Gedanken darüber machen, wer denn ein Lösegeld in dieser Höhe von Ihnen verlangt haben könnte. Also, ich meine, wer kennt Ihre finanziellen Verhältnisse so gut, dass er davon ausgehen konnte, dass diese Summe keine unerwarteten Probleme mit sich bringt. Ein Lösegeld zu fordern, das der Erpresste aller Voraussicht nach nicht zahlen kann, macht wenig Sinn. Abgesehen davon, ist uns bislang kein Fall bekannt, wo ein ähnlich hohes Lösegeld gefordert wurde.«


    »Außerdem wäre es gut«, fügte Major Steinecker hinzu, »wenn Sie darüber nachdenken, ob es denn in den letzten Tagen irgendwelche Hinweise auf die bevorstehende Entführung gab. Anrufe? Personen, die sich anders als sonst verhalten haben? Irgendwelche Vorkommnisse, die, zumindest aus heutiger Sicht, auffällig waren? Alles kann wichtig sein. Auch die kleinste Kleinigkeit.«


    »Also, dann sehen wir uns morgen um neun wieder«, verabschiedete der Inspektor sich.


    »Und versuchen Sie, etwas Ruhe zu finden«, fügte Steinecker hinzu.


    »Warten Sie, ich bringe Sie zur Tür«, hielt sich der Hausherr trotz allem an die Gepflogenheiten in diesem Hause.


    »Bleiben Sie«, gab Naderer zurück, »wir kennen den Weg. Danke und gute Nacht.«
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    »Wie wir soeben durch eine Pressemitteilung der Polizeidirektion Salzburg erfahren haben«, verlautete die charmante Nachrichtensprecherin des Regionalsenders, »gibt es im Fall der entführten Sandra H. eine dramatische Wende. Dank eines Hinweises aus der Bevölkerung konnte kurz nach unserem ersten Aufruf um neunzehn Uhr ein möglicher Aufenthaltsort der Zwanzigjährigen ausgemacht werden. Bei der Erstürmung des Gebäudes durch die Einsatzkräfte konnte das Mädchen nur noch tot aufgefunden werden. Laut Polizeiangaben wurde die junge Frau ermordet. Von den Tätern fehlt bisher jede Spur. Die Polizei bittet die Bevölkerung erneut um Mithilfe. Wenn Sie sachdienliche Hinweise machen können ...«


    »Nur noch tot aufgefunden werden ...«, stammelte er, seitdem er diese Worte gehört hatte, mehrfach vor sich hin. »Nur noch tot aufgefunden werden ...« Was sollte denn das jetzt wieder? Wieso tot? Und woher wussten die so schnell, wo sie nach dem Mädchen suchen mussten? Das gibt’s doch alles gar nicht. Verdammte Scheiße! Was geht denn da ab?


    Er war wütend. Sehr wütend sogar. Wie ein Irrer tobte er durch sein Wohnzimmer. Hatte er sich so in seinem Partner getäuscht? Weshalb sollte er das Mädchen umbringen? Weshalb, wo doch alles so gut gelaufen war? Konnte sie ihm, wie auch immer sich das zugetragen haben sollte, die Schimütze vom Kopf reißen? Hatte sie sein Gesicht gesehen? Und wenn schon! Verdammt! Sein Kollege war Rumäne und nicht länger als gerade mal ein paar Tage im Land. Selbst wenn das Mädchen eine Beschreibung hätte abgeben können, er war ein völlig unbeschriebenes Blatt. Diesbezüglich hatte er sich hundertprozentig abgesichert. Außerdem war er vermutlich bereits außer Landes. Also, warum sollte er das Mädchen ermorden? Warum, verdammt? Sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, er fand keine Antwort. Betrunken torkelte er zum Badezimmer. Er beschloss, eine kalte Dusche zu nehmen und anschließend bei einem starken Espresso nochmals alles zu überdenken. Er musste eine Erklärung für die ganze Scheiße finden, die da plötzlich über ihn hereinbrach. So jedenfalls war das nicht geplant.
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    Es war kurz nach halb elf, als die Verantwortlichen in der Polizeiinspektion Obertrum sich im großen Besprechungszimmer zusammensetzten.


    Gruppeninspektorin Schönwald, die sich mit dem obligatorischen Kaffee zu ihren Vorgesetzten gesellte, eröffnete das Gespräch.


    »Ich habe eben mit Kriminalinspektorin Walser und dem Kollegen Brettfeld gesprochen. Die beiden würden sehr gerne an diesem Fall dranbleiben und uns unterstützen. Was haltet ihr davon?«


    »Wenn du sie entbehren kannst«, wandte Naderer sich an seinen Freund und Vorgesetzten, »dann würde ich das sehr begrüßen. Die waren uns schon 2011 in der SOKO Déjà-vu eine große Hilfe.«


    »Ich denke, das sollte sich einrichten lassen«, hatte der Major keine Einwände. »Aber dann sollten die beiden sich auch gleich zu uns setzen. Frau Schönwald, bitten Sie sie herein?«


    »Nun, der Entführungsfall Sandra Höfel hat sich sehr schnell, bedauerlicherweise aber auch mit der schlechtesten aller Möglichkeiten für uns erledigt. Die Einheiten der Kriminalpolizei sind jedenfalls bereits wieder abgezogen worden. Es liegt nun an Ihnen, meine Damen und Herren, zeitnah und effizient den Mordfall Sandra Höfel aufzuklären. Gibt es inzwischen schon erste Hinweise aus der Bevölkerung?«, wandte der Oberste sich an das nun komplette Führungsteam.


    »Ich hab vor wenigen Minuten mit Oberbrandacher gesprochen«, antwortete Kriminalinspektor Brettfeld, »der weder von der Anzahl noch vom Informationsgehalt der bisher eingegangenen Anrufe angetan war. Bislang also nichts, was uns weiterhelfen könnte.«


    »Wenn auch die Entführung als solche gelaufen ist«, ergriff nun der Ermittlungsleiter das Wort, »so ist sie doch ursächlich für den späteren Mord. Also müssen wir zunächst so schnell wie möglich so viel wie möglich zum Kidnapping selbst in Erfahrung bringen. Immerhin wissen wir bereits, wo das Mädchen entführt wurde und wo es während seiner Gefangenschaft verwahrt wurde. Wir wissen auch, wie die Lösegeldübergabe vor sich ging, was für mich übrigens eindeutig darauf hinweist, dass die ganze Sache von langer Hand geplant und bestens vorbereitet war. Was wiederum vermuten lässt, dass wir es hier mit Profis, zumindest aber mit intelligenten Tätern zu tun haben, die sich auch von einigen Investitionen im Voraus nicht abschrecken ließen. Allein dieses U-Boot dürfte einiges gekostet haben. Oder denkt ihr, man kann so etwas ausleihen? Wird so ein Boot überhaupt am freien Markt angeboten? Das sollten wir unbedingt recherchieren. Vielleicht ist es eine Spezialanfertigung. In jedem Fall könnte es uns weiterbringen, wenn wir wissen, wo und wann so ein Teil verkauft, verliehen oder eben gebaut wurde.«


    »Ich kümmere mich darum«, übernahm Kollegin Walser diese Aufgabe.


    »Haben wir denn schon erste Rückmeldungen seitens der KTU oder von Dr. Frey?«, wollte Steinecker wissen.


    »Kollege Wörgötter will persönlich vorbeikommen, sobald sie da oben fertig sind«, meldete Schönwald. »Aber das wird noch dauern. Frühestens um Mitternacht, schätzt er.«


    »Mit einem ersten Bericht von der Gerichtsmedizin rechne ich jeden Augenblick«, warf Naderer mit einem Blick auf sein Handy ein.


    »Was mich nach wie vor völlig irritiert«, ergriff nun Kollege Brettfeld das Wort, »ist dieser sinnlose Mord. Es ist doch für die Entführer alles optimal abgelaufen. Die Familie hatte alles exakt nach deren Vorgaben ausgeführt. Die Lösegeldübergabe klappte wie am Schnürchen, jedenfalls, soweit uns bisher bekannt ist. Also warum dieser eiskalte Mord? Weshalb musste Sandra sterben? Oder war vielleicht von Anfang an geplant, das Mädchen zu töten?«


    »Die einzige Erklärung, die mir dazu spontan in den Sinn kam, war, dass die Täter eventuell zu unvorsichtig waren und Sandra einen oder mehrere von ihnen erkannt hatte.« Schönwald sah nachdenklich in die Runde.


    »So wichtig es für uns auch wäre«, warf Steinecker ein, »das Warum zu kennen, so denke ich, dass wir das vermutlich erst erfahren werden, wenn wir die Täter gefasst haben. Also kümmern wir uns jetzt um das Wer. Wer hat Sandra das angetan? Wer hat das Mädchen entführt, und wer hat sie ermordet? Wer ...«


    Ein Anrufsignal auf Naderers Handy unterbrach ihn. Am Display erschien der Name des Anrufers: ANDREA.


    »Hi«, meldete er sich kurz.


    »Hallo, Max«, begann Dr. Frey am anderen Ende. »Ich vermute mal, ihr wartet schon auf meinen Bericht. Also, ich ...«


    »Warte einen Moment, Andrea. Ich schalt auf Lautsprecher. Ich bin gerade in einem Meeting mit Peter, Kollegin Schönwald sowie den Kollegen Walser und Brettfeld von der Kripo. Bitte, schieß los.«


    »Die Todeszeit kann ich etwas eingrenzen. Sandra dürfte zwischen halb elf und halb zwölf heute Vormittag ermordet worden sein. Als Tatwaffe sehe ich eine Nylonschnur, gelb vermutlich und nicht zu dünn. Ich tippe auf eine Wäscheleine oder etwas in der Art. Außerdem sehe ich es als erwiesen an, dass der Täter seinem Opfer direkt in die Augen sah, während er es erdrosselte. Jedenfalls lassen die Abdrücke der Mordwaffe keine anderen Schlüsse zu. Der Mörder hat dem Mädchen dabei eiskalt ins Gesicht geschaut.«


    »Gibt es Anzeichen eines Kampfes oder einer Gegenwehr?«, fragte Schönwald.


    »Nein! Aber das war vermutlich auch gar nicht möglich. Sandra dürfte über längere Zeit hinweg an Händen und Füßen gefesselt gewesen sein. Offensichtlich wurden ihr die Fesseln erst post mortem abgenommen. Nach unserer bisherigen Erkenntnis handelt es sich bei den Fesseln um handelsübliche Kabelbinder.«


    »Und sonst?«, fragte Steinecker nach. »Gibt es noch weitere Infos für uns?«


    »Auf keinen Fall wurde das Mädchen vergewaltigt. Das ist auszuschließen. Und auch sonst dürften die Kidnapper kaum Gewalt angewendet haben. Es sind jedenfalls keine Spuren zu erkennen, die auf Schläge, Tritte oder ähnliche Peinigungen zurückzuführen wären.«


    »Gibt es verwertbare Täterspuren am Opfer?«, fragte Schönwald.


    »Dafür ist es noch zu früh. Damit werden wir uns morgen befassen. Allerdings dürft ihr euch keine allzu großen Hoffnungen machen. Meiner Einschätzung nach wird da wenig bis nichts dabei rauskommen. Vielleicht hat die KTU mehr dazu.«


    »War’s das für den Moment von deiner Seite?«, erkundigte Naderer sich.


    »Ja, leider. Ich melde mich wieder.«
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    Er lag auf seinem Bett und starrte zur Decke. Dabei rauchte er gerade die letzte Zigarette aus jener Packung, die er sich kurz nach Feierabend besorgt hatte.


    Er war sehr entspannt. Das hatte er sich anders erwartet. Wie wenig man doch im Grunde über sich selbst weiß, überlegte er. Sollte man sich selbst denn nicht besser kennen?


    Besonders gemütlich hatte er sich seine Einzimmerwohnung, die er für die Dauer seines Praktikums angemietet hatte, nicht eingerichtet. Er fand ohnehin, dass das hier mehr ein Einbettzimmer mit Kochgelegenheit und Dusche war als eine Wohnung. Ein Bett mit Nachtkästchen stand links unter dem Fenster. Eine kleine Küchenzeile mit zwei Unterschränken, einem Gasherd mit zwei Kochstellen, einer Abwasch und drei Hochschränken fand gegenüber Platz. Links neben der Zimmertüre stand ein einfacher Holztisch mit zwei unbequemen Stühlen, rechts davon gab es einen zweitürigen Kleiderschrank. Im schlicht gehaltenen Badezimmer beschränkte die Ausstattung sich auf eine Dusche mit Duschvorhang, ein sehr bescheidenes Waschbecken und eine Toilette. Fernsehen, Telefon oder andere Luxuseinrichtungen gab es hier nicht. Aber immerhin gab es WLAN! Das war eine Voraussetzung dafür, dass er sich damals für diese Unterkunft entschieden hatte. Denn Internet benötigte er in jedem Fall. Manchmal sah er auch fern oder hörte Radio, alles über sein iPad, das er sich eigens für die Praktikumszeit angeschafft hatte.


    Es war inzwischen Mitternacht geworden. Obwohl die Balkontüre, seit er am frühen Abend nach Hause kam, offen stand, störte er sich plötzlich am dichten Rauch in dem kleinen Zimmer. Er beschloss deshalb, noch ein oder zwei Tschicks draußen zu rauchen.


    Er setzte sich in den billigen Klappstuhl, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck von diesem Energy-Drink, von dem er in letzter Zeit verdammt viel trank. Aber gut, schob er den Gedanken beiseite, er hält mich wach. Und das war ihm wichtig, denn auch in den kommenden Tagen würde er vermutlich wenig Schlaf finden.


    Auch jetzt verspürte er keinerlei Müdigkeit. Er hätte auch gleich wieder aufbrechen können. Doch heute gab es nichts mehr zu tun für ihn. Erst morgen Abend wollte er Teil zwei seines Vorhabens angehen. Er hatte keine Eile. Vor allem nicht, weil er den ersten Teil viel schneller als geplant umsetzen konnte. Der Gedanke daran zauberte ihm ein kaltes Lächeln auf die Lippen.
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    Die Digitaluhr über dem Eingang der Polizeiinspektion Obertrum am See zeigte 1 Uhr 37 in dieser Nacht auf Donnerstag, den 25. Juli, als Franz Wörgötter, Leiter der kriminaltechnischen Untersuchung an der Polizeidirektion Salzburg, den Vorraum der PI betrat.


    Vor ziemlich genau fünf Stunden wurde die Leiche der zwanzigjährigen Sandra gefunden. Jetzt, mitten in der Nacht, arbeiteten in der kleinen Inspektion fünfzehn Beamte fieberhaft an der Aufklärung des Falles.


    »Ich hoffe, du bringst ein paar hilfreiche Erkenntnisse für uns mit«, rief Schönwald, die in ein Gespräch mit Oberbrandacher vertieft war. »Wir wissen noch viel zu wenig, und vonseiten der Bevölkerung kommt fast gar nichts. Zumindest bisher nicht.«


    »Hast du vielleicht einen Kaffee für mich?« Müde rieb Wörgötter sich die Augen.


    »Aber natürlich. Setz dich inzwischen in das Besprechungszimmer. Ich hole Max und Kaffee.«


    Weniger später saßen Naderer, Schönwald und die beiden Beamten von der Kripo Salzburg mit Wörgötter, der noch in seinem Muntermacher rührte, an einem Tisch.


    »Schieß los, Franz!«, forderte Naderer ihn auf. »Ich hoffe, ihr habt etwas gefunden.«


    »Ja, doch, einiges haben wir entdeckt. Zunächst die Fußspuren. Also, es gibt von vier verschiedenen Personen Abdrücke, die definitiv nicht älter als vielleicht zwei, drei Tage sind. Dabei handelt es sich um deutlich unterschiedliche Schuhgrößen, sodass auszuschließen ist, dass einer der dazugehörenden Menschen einfach nur mal die Schuhe wechselte.«


    »Inklusive jener Abdrücke von Sandra?«, fragte Walser nach.


    »Ja, inklusive. Was heißt, dass außer Sandra noch drei Personen im Bunker waren. Vermutlich haben wir es also zumindest mit drei Kidnappern zu tun.«


    »Und weiter?«, hakte Naderer ungeduldig nach.


    »Es ist vermutlich nicht sehr wichtig, aber die Abdrücke eines Schuhpaares sind lediglich im unmittelbaren Bereich des Eingangs zu finden, was bedeutet, dass einer der Täter dem Mädchen nie wirklich nahe kam. Zumindest nicht im Bunker. Denn Sandra hielt sich zweifelsfrei vorwiegend genau am anderen Ende des Gebäudes auf. Vielleicht der Anführer, der lediglich die Anweisungen von der Position aus verteilte. Jedenfalls deutet die Spurenlage darauf hin.«


    »Gibt es verwertbare Körperspuren, also Fingerabdrücke, Hautfetzen, oder sonst etwas Brauchbares?«, kam die Frage von Schönwald.


    »Wir haben nahe am Bunker Spuren von menschlichem Urin gefunden, und zwar gleich von zwei Personen. Allerdings wissen wir noch nicht, ob männlich oder weiblich. Das muss im Labor analysiert werden. Nahezu sicher ist allerdings, dass die Spuren bereits älteren Datums sind, also entweder während der Vorbereitungen durch die Entführer dort hingekommen sind, oder, was nicht ganz auszuschließen ist, von einem Wanderer oder Spaziergänger dort hinterlassen wurden. Allerdings, so einer meiner Kollegen, der sich hier auskennt, soll der Zugang zum Bunker bis zuletzt doch sehr verwachsen und kaum zugänglich gewesen sein, was die Möglichkeit zwei eher ausschließt.«


    »Ehrlich, Franz«, lästerte Naderer, »diese Nachrichten hauen mich nicht gerade von den Socken.«


    »Nicht so ungeduldig, Max! Ich bin ja noch nicht fertig. Grundsätzlich waren die Täter sehr vorsichtig. Es gibt definitiv keine Körperspuren im Bunker, was bedeutet, sie dürften, wann immer sie das Gebäude betreten hatten, ordentlich vermummt gewesen sein. Allerdings haben wir dort, wo es für ihr Fahrzeug kein Weiterkommen mehr gab, einiges an Spuren gefunden. Offensichtlich haben sie sich dort auch ihrer Masken entledigt. Jedenfalls mindestens einmal und mindestens zwei der Täter müssen sich dort die Mütze oder was auch immer ihnen zur Vermummung diente, vom Kopf gezogen haben. Wir haben zwei verschiedene Haartypen gefunden.« Wörgötter nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    »Außerdem natürlich auch Reifenabdrücke. Die sind gerade im Labor zur Analyse. Die werden uns ohnehin erst weiterhelfen, wenn wir den dazugehörenden Wagen gefunden haben. Oder habt ihr da schon was?«


    »Nein, nichts. Gar nichts. In der Gegend wurde jedenfalls in den letzten Tagen kein Auto gestohlen«, berichtete Brettfeld.


    »Gut, dann komm ich jetzt zu meinem Knaller! Wir haben nämlich direkt dort, wo der Wagen wohl gestanden hatte, noch etwas gefunden. Und zwar diesen Fresszettel.« Wörgötter schwenkte einen Plastikbeutel mit einem kleinen Stück Papier über dem Tisch hin und her und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd. »Die Zahlen-Buchstaben-Kombination, die hier notiert wurde, zusammen mit dem, was ganz offensichtlich eine Uhrzeit angibt, dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach die Nummer eines Fluges samt Abflug- oder Ankunftszeit bedeuten. Die Kollegen eruieren das gerade.«


    Auf dem Zettel war handgeschrieben vermerkt: »LH474-15:50«.


    »Okay«, zollte Naderer diesem Hinweis Respekt, »wenn dies etwas mit unseren Entführern zu tun hat, dann könnte uns diese Info definitiv weiterbringen. Ich kann mir gut vorstellen, dass die auch bereits ihre Flucht bis ins Detail geplant hatten.«


    »Das war’s dann auch schon von meiner Seite«, schloss Wörgötter. »Zumindest fürs Erste. Ich melde mich vermutlich morgen Vormittag wieder, spätestens sobald wir eine Info bezüglich dieses Fluges haben. Wünsch euch eine gute Nacht.«


    Die Kollegen erwiderten den Gruß. Der Kriminaltechniker kramte seine Utensilien zusammen und verließ das Besprechungszimmer.


    »Nun, allzu viel werden wir heute Nacht nicht mehr ausrichten können«, wollte der leitende Ermittler gerade die Besprechung beenden, als Oberbrandacher zur Tür reinschaute.


    »Sorry, aber hat dein Freund Martin heute Abend nicht einen alten dunklen Kastenwagen erwähnt?«, wandte er sich an Naderer.


    »Ja, hat er.«


    »Nun, wir haben eben einen Anruf erhalten, wonach so ein Kastenwagen schon seit dem frühen Nachmittag am Parkplatz an der L101 beim Strandbad Mattsee steht. Der Anrufer war sowohl mittags als auch gerade eben noch dort vorbeigegangen. Aufgefallen ist ihm das Fahrzeug vor allem deshalb, weil die Fahrertüre offenbar nicht verschlossen, sondern lediglich angelehnt ist.«


    »Sehr gut«, freute Naderer sich. »Wie sieht’s aus, Martina, Robert, kümmert ihr euch um die Sache? Am besten, ihr fahrt kurz hin.«


    »Sind schon weg.«


    »Wenn es für dich okay ist, Karin, setzen wir uns in mein Büro und besprechen dort die nächsten Schritte.«
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    Sandras Stiefmutter saß allein in ihrer kleinen Bibliothek. Wobei das Attribut klein lediglich dafür stand, dass der Raum kleiner war als die eigentliche Bibliothek des Hauses, die direkt von der großen Empfangshalle aus zu erreichen war. Ihre Bibliothek gehörte zusammen mit einem sehr geräumigen Wohnbereich, einem beinahe gleich großen Schlafzimmer und einem großzügigen Bad samt Wellnesszone zu ihren Privaträumen.


    Sie erinnerte sich kaum noch daran, wann sie zuletzt eine Nacht im Schlafzimmer ihres Gatten verbracht hatte oder umgekehrt, er bei ihr. Das war eine kleine Ewigkeit her.


    Sie nippte an einem Glas Wodka. Es war bereits das vierte oder fünfte Glas, das sie in dieser Nacht leerte. Schön langsam schien der Alkohol ihr zuzusetzen. Sie merkte, wie die Gedanken zusehends undeutlicher und verschwommener in ihrem Gehirn umherirrten.


    Sie begab sich in ihr Schlafzimmer, legte sich, angezogen, wie sie war, rücklings auf ihr Bett und versuchte noch einmal, an ihre Überlegungen von vorhin anzuschließen.


    Wie würde der Tod ihrer Stieftochter sich auf ihr weiteres Leben hier im Hause Höfel, auf ihre Zukunft mit Ernst Höfel auswirken? Welche Vorteile würde sie aus dieser Tatsache ziehen können?


    Sandra war erst zwölf Jahre alt, als sie ihren Vater heiratete. Über eine Beziehung zwischen ihr und dem Mädchen konnte man damals ohnehin noch nicht reden. Außerdem verbrachte Sandra die meiste Zeit im Internat in der Schweiz. Und selbst während der Ferien war das Mädchen wenig im Haus. Meist war es in Ferienlagern, bei irgendwelchen Schüleraustauschprogrammen oder, später dann, mit seinen Freunden auf Urlaub.


    Erst als Sandra beim Vater durchgesetzt hatte, das abschließende Maturajahr an einem Gymnasium in der Stadt Salzburg zu absolvieren, waren die beiden Frauen sich im Hause Höfel häufiger begegnet. Viel zu oft, wie Elfriede fand. Jedenfalls hatte die Beziehung sich von Monat zu Monat, von Woche zu Woche verschlechtert. Bis Sandra dann, um ihren achtzehnten Geburtstag herum, in das Personalhaus übersiedelte. Seither war man seltener aneinandergeraten.


    Sie jedenfalls war dem Mädchen aus dem Weg gegangen, so gut sie nur konnte.


    Das hatte sich ja nun erledigt. Sandra würde ihr nicht mehr in die Quere kommen. Auch nicht, was ihre Absichten und Vorhaben im Hause Höfel anging. Der Tod ihrer Stieftochter hatte durchaus seine guten Seiten, beschloss die gut aussehende Enddreißigerin mit den letzten bewussten Gedanken dieser Nacht.
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    Chefinspektor Naderer ging mit seiner Assistentin nochmals die nächsten Schritte für den morgigen Tag durch, als Kriminalinspektorin Walser das Büro betrat.


    »Bei dem alten Ford Transit könnte es sich tatsächlich um den Wagen der Entführer, respektive um das Tatfahrzeug handeln«, begann sie ihren Bericht, noch bevor sie am Besprechungstisch Platz genommen hatte. »Wir haben das Auto jedenfalls bereits zur KTU überstellen lassen. Das Kennzeichen dürfte übrigens gestohlen worden sein. Robert spricht gerade noch mit dem Besitzer des Fahrzeuges, an dem die Täter sich der Nummerntafeln bedient haben dürften. Angeblich war der gute Mann zusammen mit seiner Gemahlin noch bis vorgestern auf einer vierwöchigen Kreuzfahrt. Jedenfalls haben sie vom Diebstahl bis zu Roberts Anruf nichts bemerkt.«


    »Dann schauen wir mal, ob uns das Auto weiterbringen kann …« Der Rufton seines Handys unterbrach den Leitenden.


    »Inspektor Naderer«, meldete er sich kurz.


    »Gibt es was Neues bei euch?«, wollte Major Steinecker wissen.


    Naderer informierte seinen Vorgesetzten in wenigen Sätzen über den aktuellen Stand der Ermittlungen.


    »Die Medien machen hier bei uns enormen Druck«, kam der Major zum eigentlichen Grund seines Anrufes. »Sie verlangen nach näheren Informationen, und vor allem wollen sie eine offizielle Bestätigung dafür, dass es sich bei der Entführten und Ermordeten um Sandra Höfel handelt. Sie haben sich offensichtlich bereits auf diesen Namen eingeschossen. Ich habe deshalb vor zwei Minuten nochmals mit dem Vater telefoniert. Ich habe seine Genehmigung dafür, sowohl den Namen als auch Details zur Entführung selbst bekannt zu geben. Auch die Lösegeldzahlung können wir bestätigen. Lediglich über die Summe sollte Stillschweigen bewahrt werden. Ich werde also in der nächsten halben Stunde eine entsprechende Presse-Info rausgeben. Gibt es eurerseits irgendwelche Bedenken dazu?«


    Naderer hatte sein Handy längst auf »Freisprechen« umgeschaltet. Er sah die beiden Damen an, die beide mit einem Kopfschütteln ein »Nein« signalisierten.


    »Nein«, beantwortete er daraufhin die Frage des Anrufers. »Aber vielleicht hängst du noch die Informationen bezüglich des Tatfahrzeuges dran. Eventuell hat jemand etwas gesehen oder kann Angaben zum Fahrzeug selbst machen.«


    »Ja, geht klar! Wann seid ihr morgen bei der Familie?«


    »Karin und ich wollen um neun dort sein. Warum fragst du?«


    »Auch wenn dieser Semmelweiß offenkundig fast zur Familie gehört, solltet ihr erst mal nur mit den Höfels reden. Ist nur so ein Gefühl. Aber ich hab mich gefragt, woher die Täter wissen konnten, dass der Bootssteg nicht videoüberwacht ist. Ich glaube nicht, dass die daran nicht gedacht haben oder einfach davon ausgegangen sind, dass ein Objekt wie die Villa Höfel nicht gesichert ist. Semmelweiß war diesbezüglich einfach mein erster Gedanke.«


    »Zumindest eine Möglichkeit«, teilte der Chefinspektor die Ansicht seines Chefs. »Wir werden das berücksichtigen.«
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    Gegen halb vier Uhr nachts schloss der Chefinspektor die Tür zu seiner Eigentumswohnung auf. Er wollte gerade das Licht in der Garderobe anknipsen, als er durch die offen stehende Wohnzimmertüre den leichten Lichtschein auf der Terrasse wahrnahm. Leise zog er die Schuhe aus und schlich vorsichtig ins Wohnzimmer.


    Wahrscheinlich würde Ariane auf der Terrasse auf ihn warten. Er schlich zur Terrassentüre und fand seine Herzensdame, eine leichte Sommerdecke übergezogen, in der Hängematte liegend vor. Beim Näherkommen bemerkte er, dass sie tief und fest schlief. Selbst den leichten Kuss auf die Stirn schien sie nicht wahrzunehmen.


    Leise verschwand er ins Badezimmer. Eine Dusche würde ihm jetzt guttun. Er spürte die wohltuende, erfrischende Wirkung, die seine Lebensgeister wiedererweckten.


    Wenig später lag der Polizist, ein blütenweißes Badetuch um die Hüften gewickelt, auf einer der beiden Relaxliegen. Trotz der späten Stunde gönnte er sich noch ein Glas vom Cuvée, dem Burgenländer, den er so gerne trank. Dabei ließ er den Blick über die Terrasse schweifen. Seine grüne Oase, wie er es nannte, wurde dieser Bezeichnung mehr als nur gerecht. Unzählige Pflanzen, manche schon fast zu Bäumen herangewachsen, prächtige Blumen in allen Farben, Sträucher und Büsche zierten die knapp siebzig Quadratmeter. Dazu noch die Aussicht auf den Mattsee, von der ihm zwar vor etlichen Jahren durch einen Neubau einiges »gestohlen« worden war, wie er es bezeichnete. Naderer wohnte gerne hier. Er mochte den beschaulichen kleinen Ort direkt am See, und er liebte seine Wohnung.


    Und der Herr Inspektor liebte Ariane. Er nippte am Rotwein und richtete den Blick auf die hübsche Frau, die neben ihm in der Hängematte schlummerte. Mit einem liebevollen Lächeln betrachtete er sie, deren unkomplizierte Art und positive Lebenseinstellung ihn vom ersten Augenblick an faszinierten. Seit Mitte Februar waren sie zusammen. Und zusammen glücklich. Naderer jedenfalls war verliebt wie am ersten Tag. Mit einem Schmunzeln auf den Lippen griff er nach dem Glas. Mit geschlossenen Augen nahm er einen Schluck, spülte den Rebensaft sekundenlang im Mund hin und her, bevor er diesen genussvoll hinunterschluckte. Als er die Augen wieder öffnete, stand Ariane bei ihm, bückte sich zu ihm hinunter und küsste ihn zärtlich.
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    »Ist denn Falk schon im Haus?«, erkundigte Johann Maibach sich durch die leicht geöffnete Bürotür bei seiner Sekretärin.


    »Nein, Herr Maibach«, gab Jenny Weller, seit rund fünf Jahren Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden und Geschäftsführers der Golden Spice AG in Stuttgart, zurück. »Er hat noch einen Termin in der Stadt, will aber um neun im Büro sein.«


    »Danke.«


    Maibach ging zurück an seinen schweren Mahagoni-Schreibtisch, setzte sich wieder in den komfortablen Ledersessel und nippte am Espresso. Es war kurz nach acht Uhr früh, und es war der bereits dritte Espresso, den er an diesem Donnerstagmorgen zu sich nahm.


    Die Schlagzeile am Titel der Morgenausgabe der »Stuttgarter Post«, die noch vor ihm auf dem Schreibtisch lag, beunruhigte ihn etwas.


    »Tochter des Gewürzfabrikanten Höfel entführt und ermordet«, stand da in großer Aufmachung zu lesen.


    Der Nachrichtentext informierte über die näheren Umstände der Geschehnisse in Salzburg.


    Maibach wollte zunächst nicht glauben, was er da las. Er begann, über mögliche Auswirkungen dieser Vorkommnisse für sich und sein Unternehmen nachzudenken. Wie und in welchem Ausmaß würden diese unerwarteten Ereignisse seine mittelfristigen Pläne beeinflussen können? Und was, wenn Falk, sein Privatsekretär, etwas mit alldem zu schaffen hatte? Er fand für den Moment keine Antworten auf seine Fragen.


    Die Golden Spice AG war wie die Österreichische Gusto AG in Obertrum in der Gewürzproduktion tätig und überlegener Marktführer in Europa. Mit mehr als dreitausend Mitarbeitern erwirtschaftete sie einen vierfach höheren Umsatz als die Gusto AG.


    Natürlich kannte man auch den Mitbewerber aus dem Salzburger Flachgau. Besonders zum Senior Franz Höfel pflegte Maibach seit vielen Jahren ein gutes, von gegenseitigem Respekt getragenes Verhältnis. Naturgemäß hielt er stets ein wachsames Auge auf seinen Konkurrenten. Auch wenn sein Unternehmen in einer anderen Liga spielte als die Gusto AG. Das Interesse Maibachs war auch damit zu erklären, dass er selbst rund fünfzehn Prozent der Anteile an der Gusto AG besaß.


    Früh im neuen Jahrtausend hatte er Franz Höfel zu einem, wie er es nannte, Interessens- und Erfahrungsaustausch in sein Wochenendhaus am Starnberger See eingeladen. Dabei hatte Maibach mit dem Grund für seine Einladung nicht lange hinterm Berg gehalten. Gleich nach dem gemeinsamen und gemütlichen Abendessen, bei dem die beiden Fabrikanten sich angeregt über die Wirtschaft im Allgemeinen und die Gewürzbranche im Besonderen unterhalten hatten, hatte Maibach die Karten auf den Tisch gelegt.


    Er unterbreitete dem Konkurrenten ein solides und durchaus attraktives Angebot für die Übernahme der Gusto AG. Dabei hatte er einige durchaus vernünftige Argumente ins Treffen geführt. Das bevorstehende Ausscheiden seines Gesprächspartners aus dem aktiven Geschäft, beispielsweise. Oder die Übernahme der Leaderposition am Weltmarkt, die durch die Fusion der beiden Unternehmen quasi über Nacht gegeben wäre. Auch für den künftigen Chef der Gusto AG, Ernst Höfel, hatte Maibach ein durchaus lukratives Paket, was Position und Einkommen anging, geschnürt. Außerdem sollte die Familie Höfel ohnehin – nach ihm – der größte Einzelaktionär des Unternehmens bleiben. Darüber hinaus wäre Maibach bereit gewesen, bis zu zehn Prozent seiner Anteile an der Golden Spice AG an die Familie abzutreten. Alles in allem war der gewiefte Unternehmer damals überzeugt gewesen, dass sein Mitbewerber dieses Angebot kaum ausschlagen würde können.


    Tatsächlich hatte Höfel sich bereit erklärt, über das Angebot nachzudenken und dieses ausführlich mit seinem Sohn und dem Aufsichtsrat zu besprechen. Zwei Wochen später kam die definitive Absage. Für Maibach eine der wenigen und zugleich schmerzlichsten Niederlagen, seit er an der Spitze der Golden Spice AG stand.


    »Guten Morgen, haben Sie einen Moment Zeit?«, kam es von der Türe her.


    »Falk, Mensch, ich warte schon seit Stunden auf Sie«, übertrieb sein Vorgesetzter. »Wo bleiben Sie denn? Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


    »Wie ich sehe, sind Sie bereits im Bilde«, begann Falk mit einem Fingerzeig auf die »Stuttgarter Post«.


    »Was ist das für eine Sache, Falk? Hat das irgendetwas mit Ihren Plänen zu tun? Hängen Sie da etwa mit drin?«


    »Bitte, Herr Maibach«, tat Falk beleidigt. »Wo denken Sie hin? Wir sind doch hier nicht bei der Mafia. Außerdem bin ich mit meinem Projekt noch längst nicht startbereit.«


    »Entschuldigen Sie, ich wollte es einfach nur wissen oder, besser gesagt: Ich will eigentlich nichts wissen. Es ist Ihr Projekt, und ich vertraue Ihnen.«


    »Jedenfalls habe ich«, Falk korrigierte sich, »haben wir nichts mit dieser schrecklichen Geschichte zu tun. Wissen Sie denn schon etwas mehr darüber?«


    »Nein, aber ich möchte, dass Sie sich darüber schlaumachen. Ich will wissen, wie die Sache wirklich abgelaufen ist. Fahren Sie nötigenfalls nach Salzburg und halten Sie mich am Laufenden.«


    »Wir sollten unbedingt wissen, was da wirklich an Lösegeld bezahlt wurde. Unter Umständen könnte uns das sehr viel weiterbringen. Vielleicht ist die Zeit jetzt reif.«


    »Wir werden sehen, Falk. Wobei mir eine Firmenübernahme unter solchen Umständen nicht wirklich behagen würde. Jedenfalls sollten wir der Familie Höfel unser Beileid bekunden. Würden Sie das in die Wege leiten?«


    »Natürlich. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß.«


    Keine zwei Stunden später saß Falk in seinem Porsche. Spätestens in vier Stunden sollte er in Salzburg sein.
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    »Gut geschlafen, Max?«, fragte Schönwald anstelle einer Begrüßung, als sie kurz nach halb acht Naderers Büro betrat.


    »Ja, gut schon, nur vielleicht etwas wenig. Aber ich bin fit. Und selbst?«


    »Alles paletti, danke!«


    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten? Hat sich Andrea oder Wörgötter schon gemeldet?«


    »Von KTU und Gerichtsmedizin gibt es noch nichts. Oberbrandacher ist angeblich vor fünf Minuten raus, um sich kurz unter die Dusche zu stellen und das Hemd zu wechseln. Er will spätestens um acht zurück sein.«


    »Was ich unbedingt noch fragen wollte, wie sieht es denn mit deinem Urlaub aus? Steht der nicht schon bald an?«


    »Ab 5. August, Max. Aber momentan haben wir mal diesen Fall zu klären. Dann sehen wir weiter. Ist auch nicht tragisch, da wir ohnehin nur ein paar freie Tage zu Hause verbringen wollen.«


    »Super, wenn du das so siehst. Ich bin jedenfalls froh, wenn ich in dieser Sache nicht auf dich verzichten muss. Und Bernd ist damit einverstanden?«


    »Ja, ich bin sicher. Der schwebt sowieso auf Wolke sieben.«


    »Weshalb denn? Hab ich da was versäumt?«


    »Max, ich bin schwanger!«, ließ sie die Bombe platzen. »Ich wollte eigentlich noch etwas warten, aber wo wir gerade so am Plaudern sind ...«


    »Echt? Na, das sind ja Neuigkeiten!«


    Naderer stand auf und nahm seine Assistentin in den Arm.


    »Ich freu mich für dich, Karin! Herzlichen Glückwunsch! Wann wird es denn so weit sein?«


    »Ich bleib dir schon noch ein paar Monate erhalten. Termin wäre gegen Ende Jänner.«


    »In dem Fall erfahre ich das aber eh zum letzten Augenblick. Schließlich geht’s ja auch um Mutterschutz und Karenzzeiten und so.«


    »An die zuständigen Stellen habe ich das schon gemeldet. Da konnte ich nicht länger zuwarten. Das ist alles erledigt.«


    »Trotzdem, Karin, in dem Fall musst du jetzt etwas auf dich achten. Der Einsatz gestern Abend war so nicht mehr wirklich vertretbar. Da hättest du genau genommen passen müssen.«


    »Max, ich bin nicht krank, nur schwanger. Ich sag schon, wenn ich da oder dort w. o. geben muss. Verlass dich drauf.«


    »Gut, aber ich werde ein Auge auf dich haben.«


    »Mach das! Und bitte, die Kolleginnen und Kollegen möchte ich selber informieren. Okay?«


    Der Boss nickte nur.


    »Bitte«, reagierte der Inspektor auf das Klopfen an der Bürotür.


    »Wollte mich nur kurz zurückmelden.« Es war Revierinspektor Oberbrandacher, der durch die nur einen Spalt breit geöffnete Tür lugte.


    »Morgen, Heinz! Komm rein«, forderte Schönwald ihren Kollegen auf.


    »Hat sich in der Nacht noch etwas getan?«, erkundigte Naderer sich.


    »Leider nein, nichts Nennenswertes. Die Zeitungen habt ihr schon gesehen?«


    »Ja«, antworteten Schönwald und ihr Chef unisono.


    »Eigentlich sollten die Telefone doch heißlaufen«, wunderte Schönwald sich. »Bei der Presse sollte die Bevölkerung wachgerüttelt sein, oder? Irgendjemand wird doch irgendetwas beobachtet oder gesehen haben. Wie sieht es mit Fernsehen und Radio aus? Ist da schon etwas gelaufen?«


    »Ja, um sieben und auch jetzt eben in den Acht-Uhr-Nachrichten«, beantwortete Oberbrandacher die Frage. »Trotzdem tut sich nichts. Ich glaube, die Brutalität der Meldungen hält uns wenigstens die Wichtigtuer und Möchtegerns vom Hals. Jedenfalls gibt es kaum Anrufe dieser Art.«


    »Wir sind um neun bei der Familie Höfel. Könntest du vorher noch bei der KTU und bei Frau Dr. Frey nachfragen, ob es schon neue Erkenntnisse gibt? Ich möchte am neuesten Stand sein, wenn wir dort vorsprechen«, bat Naderer.


    »Wird erledigt.«


    Keine zwei Minuten später schaute Oberbrandacher bereits wieder zur Tür herein und schwenkte zwei Blatt Papier. »Die Kollegen sind auf Zack. Sowohl von der KTU als auch von der Gerichtsmedizin kam eben eine Mail herein.«


    »Und, gibt es die erhofften News für uns?«, fragte Schönwald ungeduldig nach.


    »Also, bei dem Kastenwagen handelt es sich zweifelsfrei um das Tatfahrzeug. Die KTU hat Haare und Stoffpartikel gefunden, die eindeutig Sandra Höfel zuzuordnen sind. Weitere Körperspu-ren stimmen ebenfalls mit jenen überein, die man oben beim Bunker gefunden hat. Und zwar von zwei männlichen Personen. Von einer dritten Person, worauf ja die vier unterschiedlichen Schuhabdrücke am Tatort hingewiesen hatten, gibt es leider gar nichts. Das Fahrzeug selbst soll nach ersten Erkenntnissen in der Ukraine oder in Rumänien gemeldet gewesen sein. Wie es nach Österreich kam, ist bislang ungeklärt. Die Obduktion von Sandras Leiche will Frau Dr. Frey heute Vormittag persönlich vornehmen. Einen Bericht hat sie für heute Mittag angekündigt.«


    »Sandras Auto wurde doch auch in die KTU überstellt. Gibt es da oder vom Ort der Entführung keinerlei brauchbare Informationen?«, wollte Schönwald wissen.


    »Ich fürchte nicht. Jedenfalls steht dazu nichts in dieser Mail.«
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    »Elfriede, ich möchte, dass du dich um Sandras Begräbnis kümmerst«, wandte Höfel sich an seine Gattin. Die beiden saßen zusammen mit Höfel sen. und Semmelweiß im sogenannten »Blauen Salon« beim Frühstück. »Ich gehe davon aus, dass die Gerichtsmedizin Sandras Leiche bald freigeben wird. Bis dahin sollte alles vorbereitet sein. Lass dir von Anna und der Hausdame helfen.«


    »Wie wollen wir firmenintern mit der Sache umgehen?«, erkundigte Semmelweiß sich vorsichtig.


    »Veranlassen Sie eine entsprechend formulierte Information an alle Abteilungs- und Bereichsleiter via Hauspost, natürlich inklusive der externen Standorte. Ich möchte, dass im Gedenken an meine Tochter am kommenden Montag um Punkt zehn Uhr vormittags die Arbeit für zehn Minuten ruht. Wo immer möglich sollen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sich zu einer stillen Andacht zusammensetzen. Für einen würdigen Ablauf sind die Abteilungs- und Bereichsleiter verantwortlich. Fahren Sie in die Firma und veranlassen Sie alles Nötige!«


    »Was ist mit Kunden, Lieferanten und anderen Geschäftspartnern?«


    »Die werden darüber ausreichend Infos über die Medien bekommen haben oder noch bekommen und sich so oder so das Maul zerreißen. Die gehen mir, offen gesagt, am A... vorbei! Na, Sie wissen schon.«


    »Gut, dann bin ich für die nächsten Stunden in der Firma zu erreichen.«


    Beim Verlassen der Villa traf Semmelweiß an der Haustüre auf Naderer und Schönwald.


    »Guten Morgen«, grüßte Semmelweiß freundlich. »Die Herrschaften erwarten Sie bereits. Sie sind im Blauen Salon. Ach, warten Sie, ich bring Sie hin.«


    »Danke«, erwiderte Naderer die Begrüßung. Schönwald nickte nur.


    Semmelweiß klopfte kurz an die Salontür, öffnete diese, und meldete: »Die Herrschaften von der Polizei.«


    »Guten Morgen«, grüßte der Hausherr, scheinbar in Vertretung für die übrigen Anwesenden, die schwiegen. »Treten Sie ein. Setzen Sie sich zu uns.«


    Semmelweiß schloss die Tür hinter den Beamten, die inzwischen an den großen Speisetisch herangetreten waren.


    »Darf ich Ihnen etwas bringen lassen? Kaffee, Frühstück?« Es war nun Frau Höfel, die sich um die Polizisten bemühte.


    »Danke, Kaffee wäre nett«, antwortete der Inspektor für sie beide.


    »Nun, Herr Naderer«, kam die Frage von Höfel sen. »Gibt es denn schon Neuigkeiten? Wie soll es nun weitergehen?«


    »Bitte, meine Herren«, Naderer hob abwehrend die rechte Hand, »wir stehen noch ganz am Anfang, und zunächst haben vor allem wir jede Menge Fragen an Sie, wenn Sie verstehen.«


    »Natürlich!«, versicherte Höfel jun. »Entschuldigen Sie unsere Ungeduld. Bitte stellen Sie Ihre Fragen.«


    »Da Herr Semmelweiß gerade nicht anwesend ist«, begann Schönwald, »sollten wir vielleicht gleich über ihn sprechen. Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihrem Assistenten?«


    »Jeden Gedanken an eine allfällige Beteiligung von Semmelweiß an dieser Sache können Sie getrost wieder vergessen«, antwortete der jüngere Höfel, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen. »Er genießt mein uneingeschränktes Vertrauen, und zwar in jeder Hinsicht. Er ist der oberste Finanzverantwortliche in unserem Unternehmen und außerdem mein persönlicher Assistent. Meine rechte Hand, wenn man so will. Wollte Semmelweiß an unser Geld herankommen, würde er sicher bessere und intelligentere Wege dafür finden und gewiss nicht riskieren, dass dabei Menschen zu Schaden kommen. Vergessen Sie Semmelweiß. Betrachten Sie ihn als Mitglied der Familie.«


    Naderer bemerkte, wie der Senior bei dieser Aussage erstaunt die Augenbrauen hochzog. »Fällt Ihnen denn sonst jemand ein, der weiß oder wissen konnte, dass ausgerechnet der Bereich um den Bootssteg nicht videoüberwacht ist?«


    »Also, Semmelweiß wusste das nicht«, posaunte der Hausherr heraus, noch bevor der Inspektor die Frage richtig ausgesprochen hatte. »Jedenfalls war er völlig erstaunt darüber, dass die Täter einfach so einen Koffer am Bootssteg deponieren konnten, und fragte gleich nach, weshalb denn dieser Bereich unseres Areals nicht überwacht wird.«


    »Und«, warf Schönwald ein, »weshalb wurde oder vielmehr wird der Bootssteg nicht überwacht?«


    »Das hat offenbar technische Gründe. Aber darüber sollten Sie mit den Verantwortlichen bei der Sicherheitsfirma reden. Die können Ihnen die Problematik genau beschreiben.«


    »Welche Firma ist denn damit beauftragt?«, hakte Naderer nach.


    »Die Firma nennt sich Sicurex und ist in Mattsee angesiedelt. Der Firmeninhaber heißt Mayreder, wenn ich das richtig im Kopf habe.«


    »Danke. Gibt es sonst noch Außenstehende, die mit den Sicherheitsvorkehrungen in Ihrem Haus oder auf dem Grundstück vertraut sind oder zumindest etwas darüber wissen könnten?«, fragte Schönwald weiter.


    »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


    »Gut«, übernahm der Inspektor die nächste Frage. »Sie haben sich in den letzten Stunden gewiss auch selbst gefragt, wer denn hinter der Entführung stecken könnte. Haben Ihre Überlegungen zu irgendeinem Namen, zu irgendeinem Verdacht geführt?«


    »Seit wir wissen, dass Sandra von den Entführern ermordet wurde«, erklärte der Ältere, »habe ich mir darüber kein Kopfzerbrechen mehr gemacht. Ich bin sicher, ich kenne niemanden, der zu so etwas fähig wäre. Nein, bestimmt nicht.«


    »Als es um die Entführung ging, habe ich tatsächlich über die eine oder andere Option nachgedacht. Vor allem die professionelle Ausführung der Tat brachte mich dazu, in Richtung ausgeschiedener, entlassener Managementmitglieder nachzudenken. Inzwischen halte ich es aber mit meinem Vater. Eine derart brutale Tat traue ich keinem zu, mit dem ich, in welcher Weise auch immer, zu schaffen habe.«


    »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Elfriede Höfel ihren Gatten, während sie ein Tablett mit den Cappuccini samt Zucker und Pralinen zum Tisch trug.


    Sie bediente die beiden Beamten, stellte das leere Tablett auf einem Sideboard ab und setzte sich neben ihren Schwiegervater.


    »Frau Höfel«, sprach Schönwald die Hausherrin direkt an. »Haben Sie denn einen Verdacht, wer hinter alldem stecken könnte?«


    »Um Gottes willen«, sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich kenn doch keine Menschen, die zu so etwas fähig sind. Nein, ganz gewiss nicht.«


    »Noch eine Frage zu diesem Geldkoffer, Herr Höfel. Sie meinten ja, dass es sich dabei wahrscheinlich um eine Einzel- oder Sonderanfertigung handelt. Bleiben Sie bei dieser Einschätzung, und wie sind Sie dazu gekommen?«, setzte Schönwald die Befragung fort.


    »Ich habe jedenfalls noch nie so ein Teil gesehen. Dazu kommt noch die Aussage von Semmelweiß, wonach der Koffer exakt in den Laderaum des U-Bootes passte. Das spricht doch alles für eine Spezialanfertigung.«


    »Kennen Sie jemanden, der so einen Koffer herstellen könnte, oder eine Firma, bei der man diesen als Sonderanfertigung bestellen kann? Sie glauben, die Kofferschale war aus Aluminium, oder?«


    »Ja, ziemlich sicher. Und nein, ich weiß nicht, wo man so etwas machen lassen kann. Du, Vater, kennst du eine Firma, die das kann?«


    »Nein, mit Aluminium hatten und haben wir nichts zu tun.«


    »Das Boot selbst war Ihrer Einschätzung nach ebenfalls eine Spezialanfertigung. Fällt Ihnen dazu jemand ein, der so ein Gefährt bauen könnte?«, stellte der Inspektor die nächste Frage.


    »Nein, nicht, dass ich wüsste. Aber in Mattsee gibt es doch diesen Yachtbauer. Vielleicht kann man Ihnen dort weiterhelfen«, empfahl der Hausherr.


    »Kommen wir nun zu Sandra«, wandte Schönwald sich an alle Familienmitglieder. »Ist Ihnen in den letzten Tagen an Sandra irgendetwas aufgefallen? Verhielt sie sich sonderbar? Hat sie irgendetwas erzählt, das mit der späteren Entführung in Zusammenhang stehen könnte? Gab es außergewöhnliche Bekanntschaften? Neue Freunde? Gab es in Sachen Geld irgendetwas Auffälliges? Bitte überlegen Sie!«


    »Sandra bewohnte seit rund zwei Jahren eine Wohnung im Personalhaus. Wir sind uns recht selten über den Weg gelaufen. Offen gestanden«, erklärte Frau Höfel, »sind wir uns, so gut es ging, aus dem Weg gegangen. Jedenfalls ist mir nichts Sonderbares oder Außergewöhnliches aufgefallen.«


    »Das Kind arbeitete seit rund einem halben Jahr in unserer Firma. Sie wollte dort ein Praktikumsjahr absolvieren, bevor sie mit ihrem Studium beginnen wollte. Oder, besser gesagt, bevor sie sich noch vor dem Studium ein Jahr lang die weite Welt ansehen wollte. Ich habe Sandra direkt Herrn Semmelweiß unterstellt. Er war dafür verantwortlich, dass sie in ihrem Praktikum auch etwas lernt. Vielleicht stellen Sie diese Fragen auch meinem Sekretär. Ich selbst hatte, was ich jetzt natürlich sehr bedaure, immer viel zu wenig Zeit für die Familie. Ich kann Ihnen also nicht wirklich weiterhelfen.«


    »Wissen Sie denn, mit wem Sandra zusammen war? Mit wem sie ihre Freizeit verbrachte? Hatte sie einen Freund?«, hakte Schönwald nach.


    »Also, Liebhaber gab es mehr als genug«, schoss es aus Frau Höfel heraus. »Da war das Mädchen nicht besonders wählerisch.«


    »Elfriede«, ging ihr Gatte energisch dazwischen. »Sandra war ein junges, offenes und fröhliches Mädchen. Die Jungs liefen ihr vermutlich in Scharen hinterher. Und heute ist man nicht mehr so verklemmt und zurückhaltend wie früher. Besser wäre es, du nennst der Polizei den Namen des Mädchens, mit dem Sandra vorgestern im Strandbad verabredet war. Die junge Dame wird Ihnen sicher mehr zu Sandra und zu ihren Freunden sagen können.«


    Schönwald schaute erwartungsvoll zu Frau Höfel. Diese brauchte einige Sekunden, bis sie reagierte.


    »Ach ja, Entschuldigung. Karin Durrer heißt das Mädchen. Ich glaube, die ist auch in Obertrum zu Hause.«


    »Nun noch ein ganz anderes Thema, wenn Sie gestatten«, begann Naderer mit einer recht heiklen Frage. »Diese zwanzig Millionen, die Sie den Entführern ausgehändigt haben, hatten Sie die einfach so parat? Ich denke, dass eine solche Summe in aller Regel nicht so mir nichts, dir nichts flüssigzumachen ist. Woher kommt das Geld?«


    »Schauen Sie«, begann der Industrielle etwas überheblich, »zwanzig Millionen Euro zahlen selbst wir nicht aus der Portokasse. Vielmehr ist es so, dass es in unserer Familie ein erklärtes Ziel gibt. Und das heißt: Rückholung der Aktienmehrheit in den Familienbesitz. Dieses Vorhaben wollten wir zum einhundertjährigen Bestandsjubiläum der Gusto AG realisiert haben. Dazu wird seit einiger Zeit jeder Cent zurückgelegt und natürlich gut veranlagt. Die zwanzig Millionen konnten wir also nur deshalb so schnell bereitstellen, weil wir erstklassige Sicherheiten in Form dieser Rücklagen anbieten konnten. Und wir werden das bezahlte Lösegeld, teilweise zumindest, aus diesen Rücklagen decken müssen. Das bringt den Terminplan bezüglich der Aktienmehrheit natürlich ordentlich ins Wanken.«


    »Vielen Dank, Herr Höfel, für die offene Antwort. Ich denke, das ist so auch für uns gut nachvollziehbar. Haben Sie denn vielleicht auch eine Erklärung, weshalb die Erpresser nur große Scheine, also nur Fünfhunderter, verlangt haben?«


    »Ich denke mal, dass die Ganoven den Koffer entsprechend angefertigt hatten. Also, in Zweihundertern oder noch kleineren Scheinen wäre das wohl eine ziemliche Packerei geworden. Ein Koffer hätte da wohl nicht mehr ausgereicht.«


    »Wurden die Seriennummern eigentlich notiert?«, fragte Schönwald dazwischen.


    »Nein, man verlangte gebrauchte und nicht fortlaufend nummerierte Scheine. Ich denke, in druckfrischen Noten hätte die Bank das so kurzfristig ohnehin nicht zusammengebracht«, antwortete Höfel mit einem leichten Grinsen.


    »Noch eine abschließende Frage. Ich habe kürzlich gelesen, dass Ihr Unternehmen in der Gewürzbranche den zweiten Platz in Europa einnimmt. Vor der Gusto AG liegt, allerdings mit einigem Abstand, die Golden Spice AG in Stuttgart, wenn ich das richtig im Kopf habe.«


    »Ja, ja, das haben Sie völlig korrekt behalten«, unterbrach Höfel sen. den Inspektor.


    »Was ich aber eigentlich wissen wollte, wer kommt denn hinter Ihnen? Ich meine, wer sind Ihre nächsten und unmittelbaren Konkurrenten?«


    »Europas Nummer drei und damit unser schärfster Verfolger, wenn Sie so wollen«, gab der Firmenchef spontan Auskunft, »ist eine Firma in der Schweiz, die Wölflin AG. Allerdings ist das eine etwas verzerrte Darstellung, da das Unternehmen inzwischen immer mehr Umsätze im Bereich von Fertigsuppen und -saucen macht. Mit der Gewürzproduktion allein würden die Schweizer deutlicher hinter uns liegen. Dann gibt es noch zwei französische Unternehmen, die gemeinsam in etwa an unsere Umsatzzahlen herankommen.«


    »Haben Sie denn mit den eben genannten Unternehmen irgendwie zu tun? Kennt man sich untereinander?«, hakte Naderer nach.


    »Mit den Schweizern arbeiten wir manchmal bei Produkt-Neuentwicklungen bezüglich der Verpackung zusammen. Der Vorstandsvorsitzende, ein Herr Rolf Strubiger, war, wenn ich mich recht erinnere, bei unserer Firmenfeier dabei, als ich Aufsichtsratsvorsitz und Geschäftsführung von meinem Vater übernommen hatte.«


    »Ja, ganz genau«, bestätigte der Senior.


    »Ist es denn für Sie vorstellbar«, grub Schönwald noch etwas tiefer, »dass eine dieser Firmen oder auch der Marktführer, die Golden Spice AG, mit der Sache zu schaffen haben könnte?«


    »Um Gottes willen«, streckte Ernst Höfel beide Hände entrüstet von sich, »wir sind hier doch nicht auf Sizilien, und wir sind keine Mafiosi. Auch unsere Mitbewerber nicht. Nein, vergessen Sie das gleich wieder!«


    »Daran möchte ich auch keinen Gedanken verschwenden. Es wird hart gekämpft in der Branche, zweifellos, aber mit fairen und rein geschäftlichen Mitteln und Methoden«, unterstrich der Ältere die Ansichten des Jüngeren.


    »Gut, Frau Höfel, meine Herren, dann bedanke ich mich für Ihre Informationen. Für den Moment werden wir es dabei belassen. Allerdings kann es durchaus sein, dass wir uns auch zwischendurch und ohne große Voranmeldung bei Ihnen mit allfälligen Rückfragen wieder melden. Ich hoffe, das ist für Sie okay?«, beendete der Inspektor das Gespräch.


    »Aber natürlich. Jederzeit«, erwiderte Ernst Höfel. »Übrigens: Können Sie uns denn wenigstens sagen, ob Sandra missbraucht wurde? Gibt es dazu schon Erkenntnisse?«


    »Sandra wurde nicht vergewaltigt, und auch sonst haben die Täter offenbar wenig Gewalt angewandt. Bis auf die Tötung selbst, natürlich«, gab Schönwald zu verstehen und folgte ihrem Chef zum Ausgang.


    Kaum dass die Gruppeninspektorin den Einsatzwagen gestartet hatte, platzte es aus ihr heraus: »Wie leben die Leute denn? Die wissen ja gar nichts von ihrer Tochter. Da weiß ich ja von jedem Mitarbeiter in der Firma meines Vaters mehr. Das gibt’s doch gar nicht. Ich denk, ich spinn!«


    »Jedenfalls wundere ich mich jetzt nicht mehr über die doch sehr zurückhaltende Trauer der Familie. Der Senior scheint am meisten unter den Geschehnissen zu leiden. Aber von einem innigen Verhältnis zwischen Großvater und Enkeltochter möchte ich auch da nicht reden. Ich versteh das jedenfalls nicht und vor allem, ich möchte niemals so ein Verhältnis zu meinem Kind haben.«


    »Wenn’s denn mal so weit kommt«, unterbrach seine Assistentin ihn mit einem frechen Lächeln auf den Lippen. »Fahren wir jetzt ins Büro?«


    »Ja.«
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    Das Schlosscafé in Mattsee war, schon seit er hier lebte, sein Stammlokal. Vor allem im Sommer verbrachte er nahezu jeden Samstag- und Sonntagmorgen in dem Lokal. Von der herrlichen Gartenterrasse aus genoss man einen wunderschönen Rundumblick über den Mattsee.


    Es war gegen halb zehn an diesem sonnigen Donnerstagmorgen, als die Service-Dame das bestellte kleine Frühstück servierte. Ein großer Brauner, ein Glas Orangensaft, zwei Semmel und eine Portion Butter. Mehr Appetit verspürte er gerade nicht. Irgendwie lagen ihm die Nachrichten der vergangenen Nacht noch schwer im Magen. Vor allem, weil er noch immer keine Antworten auf seine vielen Fragen gefunden hatte. Warum war da plötzlich so viel danebengegangen? Was war geschehen? Während er vorsichtig am Kaffee nippte, mahnte er sich zur Ruhe.


    Er hatte Urlaub genommen. Schon seit zwei Wochen ging er nicht zur Arbeit. Zwei weitere Wochen Urlaub lagen noch vor ihm. Offiziell zumindest, denn, genau genommen, hatte er nicht vor, jemals wieder einen Fuß in sein Büro zu setzen. Und er hatte auch nicht vor, sich von der Familie Rauner oder den Kollegen zu verabschieden. Bei dem Gedanken spürte er förmlich, wie der Optimismus und die gute Laune wiederkehrten. Genussvoll biss er in seine Buttersemmel.


    Natürlich war er nicht erfreut darüber, dass das Mädchen bei der so penibel geplanten Aktion zu Tode gekommen war. Andererseits aber änderte diese Tatsache nichts daran, dass stolze fünf Millionen Euro sich in seinem Besitz befanden und ansonsten alles ganz gut lief. Außerdem hatte er mit dem Tod der Kleinen nichts zu schaffen. Und, noch viel wichtiger, niemand würde ihm jemals auf die Schliche kommen. Zumindest nicht während der paar Tage, die er noch auf diesem Kontinent zu verbringen gedachte.
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    Etwa zur selben Zeit saßen die ermittelnden Beamten im Besprechungszimmer der Polizeiinspektion. Die nächsten Schritte waren das Kernthema an diesem Morgen.


    »Heinz, kannst du bitte jemanden zu dieser Karin Durrer schicken?«, begann Naderer mit der Verteilung der Aufgaben. »Wir müssen wissen, wie das genau abgelaufen ist, am Montagabend. Vielleicht hat sie ja doch noch das eine oder andere mitbekommen. Du selbst übernimmst den Besuch bei diesem Yachtbauer in Mattsee. Yachtbau Rauner, oder? Eventuell hat man dort eine Idee, wer so ein U-Boot entwerfen und auch bauen könnte. Ich glaube, offen gestanden, nicht, dass jemand so ein Ding in Mattsee bauen lässt, wenn er es dann direkt hier einsetzen will. Aber sieh dich dennoch etwas um. Lass dir die Werkstätten zeigen.«


    »Alles klar, Chef. Wird erledigt.« Oberbrandacher verließ den Besprechungsraum.


    »Und ihr beiden«, wandte Naderer sich an Walser und Brettfeld, »unterhaltet euch mal mit diesem Herrn Mayreder von der Firma Sicurex. Mich interessiert vor allem, woran es wirklich gelegen hat, dass die Videoüberwachung am Grundstück Höfel nicht bis hin zum Bootssteg ausgeführt wurde. Karin und ich werden uns in der Zwischenzeit mit Semmelweiß unterhalten. Und zwar unter sechs Augen.«


    »Sorry, Max«, wurde Naderer von Oberbrandacher unterbrochen. »Die Gerichtsmedizin lässt noch ausrichten, dass die bei Sandra sichergestellten DNA-Spuren bislang nicht zugeordnet werden können. Allerdings gibt es angeblich noch eine weitere Fremd-DNA am Körper der Toten. Aber die ist bisher auch nicht zuzuordnen. Die KTU konnte inzwischen den Flug LH474 finden. Ein Direktflug von München nach Montreal. Übrigens, die Reifenspuren beim Bunker stammen zweifelsfrei vom sichergestellten Ford Transit. Das war’s für den Moment.«


    »Also dann«, beschloss Naderer die kurze Besprechung. »Wir sehen uns am späteren Nachmittag wieder.«
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    Am Betriebsgelände der Gusto AG herrschte hektische Betriebsamkeit, als die beiden Beamten vorfuhren. Auf einem der zahlreich bereitgestellten Besucherparkplätze brachte Schönwald den Dienstwagen zum Stehen. Es war wieder extrem heiß im Salzburger Seenland. Auch an diesem Tag sollten, so die Meteorologen, erneut einige Hitzerekorde purzeln.


    Als sie die Empfangshalle der modernen Fabrik betraten, spürten sie sofort die erfrischende Kühle, die von einer gut funktionierenden Klimaanlage erzeugt wurde. Beide atmeten tief durch.


    »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich eine groß gewachsene, extrem schlanke Dame mit blonder Stehfrisur und einer ausgesprochen angenehmen Stimme von der Rezeption her.


    »Wir möchten zu Herrn Semmelweiß«, gab Schönwald zurück. »Er wird uns erwarten.«


    »Einen Moment bitte, ich schau nach, ob er im Büro ist.«


    Die Empfangshalle war bis unters Dach offen. Dem ovalen Grundriss des vierstöckigen Gebäudes entsprechend führten innen liegende, offene Gänge von einem Büro zum nächsten. In den einsehbaren Gängen vernahm Naderer regen Betrieb. Offensichtlich gab es viel zu tun in der Gusto AG. Vom Tod der Tochter des Firmeninhabers schien man hier wenig beeindruckt. Zumindest für Außenstehende war keine besondere Stimmung erkennbar.


    »Bitte, die Herrschaften«, meldete die Rezeptionistin sich zurück. »Herr Semmelweiß erwartet Sie. Nehmen Sie den Lift dort hinten rechts in den vierten Stock. Sie werden oben von Frau Schellhorn abgeholt.«


    »Ziemlich kühl hier«, fand Schönwald, als sie vom Fahrstuhl nach oben getragen wurden. »Damit meine ich jetzt nicht die Temperatur. Sandras Tod scheint ja keine besondere Traurigkeit oder Bedrücktheit ausgelöst zu haben.«


    »Habe ich mir auch schon gedacht. Dabei hat Sandra doch zuletzt hier gearbeitet, oder?«


    »Ja, ja, hat sie.«


    »Guten Tag, Schellhorn, mein Name. Ich darf Sie zu Herrn Semmelweiß führen«, wurden die Inspektoren von einer Dame mittleren Alters begrüßt, kaum dass die Lifttüren sich geöffnet hatten.


    Im Vorzimmerbüro von Frau Schellhorn eilte ihnen bereits Semmelweiß mit einladend ausgestreckten Armen entgegen.


    »Bitte schön, Frau Schönwald, Herr Naderer«, sülzte er, »kommen Sie herein. Was darf ich Ihnen bringen lassen? Kaffee, Tee, etwas Erfrischendes?«


    »Wenn ein Cappuccino keine Umstände macht«, ging Schönwald auf die Frage ein, »dann bitte gerne einen solchen.«


    »Ja, für mich auch. Sehr gerne.«


    »Kein Problem. Bitte, Frau Schellhorn, due Cappuccini«, gab Semmelweiß sich locker und unterstrich seine Order mit zwei ausgestreckten Fingern.


    »Setzen wir uns doch an den Besprechungstisch«, fuhr er fort und rückte Schönwald einen der teuren, schweren Ledersessel zurecht. »Bitte, die Dame«, tat er galant und wechselte unverzüglich zum eigentlichen Thema. »Gibt es schon etwas Neues?«


    »Unser Wissensstand, Herr Semmelweiß«, antwortete Naderer etwas harsch, auch, um ihrem Gesprächspartner die Rollenaufteilung von vornherein klarzumachen, »tut nichts zur Sache. Im Gegenteil, wir möchten mehr über den Ihren erfahren. Das ist der Grund unseres Besuches.«


    »Natürlich, entschuldigen Sie meine Neugierde«, gab Semmelweiß sich kleinlaut. »Bitte, stellen Sie Ihre Fragen!«


    Während die Sekretärin die beiden Cappuccini auftischte, eröffnete Schönwald die Befragung. »Sind Sie nach Ihrem Besuch bei den Höfels heute früh direkt hierhergefahren?«


    »Ja. Schließlich muss das Geschäft ja weiterlaufen. Auch nach Sandras Ableben. Das verstehen Sie ja sicher. Ich bin jedenfalls seit kurz nach neun hier. Frau Schellhorn wird Ihnen das gerne bestätigen.«


    »Sie waren praktisch von Anfang an dabei«, fuhr Naderer fort. »Wann genau haben Sie denn von der Entführung erfahren?«


    Semmelweiß schilderte in kurzen Zügen, was sich an diesem besagten Dienstagmorgen im Betrieb abgespielt hatte, und meinte, dass sein Chef die Sache anfangs nicht wirklich ernst genommen habe. Eigentlich habe für ihn und Herrn Höfel erst nach dem dritten Erpresseranruf zweifellos festgestanden, dass das Mädchen entführt worden war.


    »Wovon waren Sie denn ausgegangen?«, wollte Schönwald wissen. »Was hatten Sie vermutet?«


    »Wir dachten zunächst an einen dummen Scherz. Auch, weil wir uns das Ganze nicht erklären konnten und so etwas hier bei uns auch nicht gerade auf der Tagesordnung steht.«


    »Und dann, als Sie tatsächlich von einem Kidnapping ausgehen mussten, was haben Sie dann gedacht? Hatten Sie denn eine Vermutung, einen Verdacht, wer hinter der Sache stecken könnte?«, kam die nächste Frage vom Leitenden.


    »Um Gottes willen, nein! Weder eine Vermutung noch einen Verdacht. Herr Höfel und ich waren völlig perplex. Wir hatten keine Erklärung dafür.«


    »Inzwischen sind ziemlich genau achtundvierzig Stunden vergangen. Viel Zeit, auch zum Nachdenken. Und Sie haben ja auch viel Zeit mit der Familie verbracht. Gibt es denn jetzt irgendwelche Anhaltspunkte? Irgendeine Idee, wer dahinterstecken könnte?«, grub Schönwald tiefer.


    »Natürlich haben wir im Kreise der Familie darüber gesprochen. Aber niemand hat auch nur den Ansatz eines Verdachtes. Auch ich nicht.«


    »Allfällige Mitbewerber werden von der Familie ganz und gar ausgeschlossen. Sehen Sie das auch so?«


    »Aber sicher. Der Kampf um Marktanteile und Wachstum ist hart, aber so weit würde niemand gehen. Nein, den Gedanken können Sie völlig außen vor lassen.«


    »Wann haben Sie Dienstagnacht das Anwesen Höfel verlassen? Und vor allem, was haben Sie in der Zeit danach gemacht?«


    »Es muss kurz vor Mitternacht gewesen sein. Jedenfalls war ich um Viertel nach zwölf bereits in meiner Wohnung in der Stadt. Ich habe geduscht, mir noch einen Whiskey eingeschenkt und mich dann aufs Sofa gelegt. Ich bin dann wohl gleich eingeschlafen. Erst der Anruf von Herrn Höfel kurz nach fünf am nächsten Morgen hat mich geweckt.«


    »Ein anderes Thema, Herr Semmelweiß«, setzte Naderer fort. »Glauben Sie, dass man in der Öffentlichkeit oder zumindest im erweiterten Umfeld der Familie weiß, wie vermögend die Höfels sind? Oder, anders gefragt: Könnte jemand wissen, dass die Familie imstande ist, binnen vierundzwanzig Stunden zwanzig Millionen Euro flüssigzumachen?«


    »Die Leute sehen ja nur die riesige Fabrik, die tolle Villa, die teuren Autos. Da kann ich mir durchaus vorstellen, dass manch einer annimmt, da liegt das Geld nur so herum. Zumindest das einfache Volk – verzeihen Sie den Ausdruck – dürfte das so sehen. Darüber, was die Familie kurzfristig an Geld aufbringen kann, weiß wohl niemand wirklich Bescheid. Vor allem sind Firmenvermögen und Privatbesitz auch nochmals zwei völlig verschiedene Paar Schuhe, wenn Sie verstehen.«


    »Aber Insider, wie etwa die Finanzvorstände oder Großaktionäre, dürften da doch einen besseren, realeren Blick auf die Verhältnisse haben, nicht?«


    »Ja, gewiss, aber, wie gesagt, was das Familienvermögen angeht, bin nicht einmal ich vollumfänglich informiert.«


    »Sind Sie denn davon ausgegangen, dass die Familie die zwanzig Millionen bezahlen wird, als die Forderung auf dem Tisch lag?«, hakte Schönwald nach.


    »Da habe ich mir keine Einschätzung erlaubt. Eben auch, weil ich die privaten Vermögensverhältnisse nicht bis ins Detail kenne. Andererseits hat mein Chef ohnehin sofort entschieden, die Summe zu bezahlen. Da blieb mir gar keine Zeit, darüber nachzudenken.«


    »Wie gut kannten Sie Sandra eigentlich?«, schaltete Schönwald sich ein.


    »Kennen ist vermutlich überhaupt ein falsch gewählter Ausdruck. Wir sind uns natürlich in den letzten Jahren immer wieder über den Weg gelaufen. Zuletzt etwas häufiger, weil mein Chef mir seine Tochter in Sachen Praktikum anvertraut hat. Allerdings habe ich sie jeden Monat einer anderen Abteilung zugewiesen und mich nur jeweils zum Monatsende einmal mit ihr getroffen, um über ihre Eindrücke und Erfahrungen zu sprechen. Ab und an gab es dann auch ein persönliches Gespräch. Doch auch diese drehten sich ausschließlich um ihre Arbeit. Von privaten Dingen hat sie nie gesprochen. Vielleicht hat sie sich mit ihren Kolleginnen oder Kollegen ausgetauscht, aber das kann ich nicht beurteilen. Da müssten Sie sich bei unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern durchfragen. Sorry!«


    »Sie sind nicht verheiratet, Herr Semmelweiß?«, fuhr Schönwald fort. »Leben Sie denn in einer Beziehung?«


    »Nein, ich bin erklärter Single. Frauen gibt es natürlich. Aber, wie gesagt, bis zu einer Beziehung, etwa mit Zusammenziehen oder so, kommt es nicht. Dafür bin ich wohl zu feige oder einfach noch nicht bereit.«


    »Wie verstehen Sie sich eigentlich mit Frau Höfel?«, kam diese Frage nun von Naderer.


    »Wir kommen zurecht. Wohl auch, weil wir wenig bis gar nichts miteinander zu schaffen haben. Frau Höfel hält sich komplett aus den Geschäften raus. Und privat habe ich mit der Familie selten zu tun.«


    »Danke, Herr Semmelweiß«, beschloss Naderer die Befragung. »Das war’s dann, zumindest fürs Erste. Wir melden uns, wenn sich noch Fragen auftun.«


    »Immer gerne«, schien der Finanzvorstand der Gusto AG erleichtert darüber, dass dieses Gespräch beendet war. »Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«


    Die beiden Beamten verabschiedeten sich mit einem Händedruck und durchschritten zügig das Vorzimmer. Lediglich noch ein entferntes »Auf Wiedersehen« von Frau Schellhorn war zu hören. Dann waren sie bereits beim Lift.
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    Es war kurz vor vier an diesem brütend heißen Donnerstagnachmittag, als Peter Wolf seinen Peugeot 206 Cabrio auf einem freien, etwas abseits gelegenen Parkplatz an der Autobahnraststätte Walserberg am Grenzübergang zu Deutschland parkte. Er war verabredet. Gut gelaunt saß er im Wagen und behielt den Rückspiegel im Auge. Er wählte den Parkplatz so, dass er jedes Auto, das zur Raststation fuhr, im Seitenspiegel sehen konnte. Er fischte sich eine Dose Red Bull aus dem gekühlten Handschuhfach. Ein leises Zischen war zu hören, als er sie öffnete. Gierig nahm er einen großen Schluck.


    Nur einen Moment hatte er den Außenspiegel aus den Augen gelassen. Dabei übersah er, wie der schwarze Porsche heranbrauste. Erst als er etwas entfernt einparkte, bemerkte er den Wagen.


    Sofort stieg er aus und ging in Richtung des Porsches. Gestikulierend, als wolle er einen alten Freund begrüßen, ging er auf den Mann zu, der dem Sportwagen entstiegen war. Dieser machte keine Anzeichen, Wolf auch nur halb so herzlich zu empfangen. Er hielt ihm nicht mal die Hand hin. Wolf brach seine Begrüßung abrupt ab.


    »Wo ist mein Geld?«, war alles, was der gut gekleidete Mittvierziger fragte. »Und wieso habt ihr das Mädchen getötet?«


    »Glaub mir«, begann Wolf, so als müsste er sich entschuldigen, »ich habe damit nichts zu tun. Ich weiß nicht, wer die Kleine ermordet hat oder warum. Ich war es jedenfalls nicht. Und dass mein Partner etwas damit zu tun hat, kann ich mir auch nicht vorstellen. Warum sollte er das Mädchen töten?«


    »Ob du oder dein Komplize es war, ist mir momentan völlig egal. Jedenfalls habe ich definitiv nichts damit zu schaffen. Meine Order war das bestimmt nicht. Wo ist die Kohle?«


    »In meinem Wagen.«


    Wolf ging zu seinem Auto, schnappte sich den Koffer vom Rücksitz und hievte diesen heraus. Er stellte den großen Koffer ab und rollte ihn zum Porsche.


    »Muss ich nachzählen?«, erkundigte der andere sich mit grimmigem Blick. »Hast du mich beschissen?«


    »Wo denkst du hin?« Wolf war beleidigt. »Wir hatten eine klare Vereinbarung. Da drin sind exakt dreizehn Millionen. Außer, die Höfels hätten uns betrogen. Aber das glaube ich nicht. Ich habe jedenfalls nur die vereinbarten sieben Mille rausgenommen.«


    »Du verlässt übermorgen das Land?«


    »Nicht nur das Land. Ich wechsle den Kontinent.«


    »Noch besser. Jedenfalls kennen wir uns nicht und sind uns nie begegnet. Was auch immer da kommen mag. Und was die Kleine angeht, sehen wir das einfach mal als Betriebsunfall. Wo gearbeitet wird«, versuchte der Porschefahrer ein Lächeln, »da fliegen bekanntlich Späne. Ansonsten gute Arbeit. Mach‘s gut und auf Nimmerwiedersehen.«


    Rasch verstaute er den Koffer im Gepäckraum des Porsches, setzte sich hinters Steuer und startete.


    »Auch alles Gute«, wollte Wolf noch erwidern, doch der andere stieg bereits aufs Gas.


    Der Porsche geriet leicht ins Schleudern und war Sekunden später aus Wolfs Blick verschwunden.


    »Arschloch! Arrogantes Arschloch!«, murmelte er. Weniger gut gelaunt als noch vor ein paar Minuten stieg auch er in sein Cabrio und fuhr davon.
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    »Nach unserem Gespräch heute Morgen mit der Familie«, begann Gruppeninspektorin Schönwald mit ihrem Bericht zu den Erkenntnissen des Tages, »und der Befragung von Herrn Semmelweiß kommen Max und ich zu der Auffassung, dass alle vier Personen nichts mit der Entführung oder Ermordung von Sandra zu tun haben. Jedenfalls können wir bisher weder ein Motiv erkennen noch eine Möglichkeit, wie sie gemeinsam oder auch einzeln diese Tat hätten begehen können.«


    Neben der jungen Inspektorin waren noch der Chefinspektor, Revierinspektor Oberbrandacher und die Kriminalinspektorin Walser sowie Kriminalinspektor Brettfeld anwesend. Es war angenehm kühl im großen Besprechungszimmer. Die Klimaanlage funktionierte einwandfrei.


    »Wir sollten also definitiv davon ausgehen«, übernahm Naderer das Wort, »dass wir es mit einem oder eher mehreren Außenstehenden zu tun haben. Die Familie scheint Opfer dieses Verbrechens zu sein. Und Semmelweiß würde ich jetzt einfach mal zur Familie zählen. Gibt es denn eurerseits neue Erkenntnisse in dieser Richtung?«


    Oberbrandacher hob den rechten Arm und begann mit seinen Nachrichten. »Also, von dieser Karin Durrer war nichts Neues zu erfahren. Sie verabschiedete sich Montag gegen Mitternacht von ihrer Freundin und wunderte sich dann erst am nächsten Vormittag, als Sandra um zehn Uhr noch immer nicht, wie vereinbart, im Strandbad aufgetaucht war. Mehr konnte sie dazu nicht sagen. Was Sandras Bekannten- und Freundeskreis angeht, scheint alles ganz harmlos und normal. Ein paar Jungs aus der Gegend, allesamt mit festem Wohnsitz und Arbeits- oder Studienplatz. Wir haben das bereits überprüft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir in dieser Richtung irgendwie weiterkommen.«


    »Und, was konntest du bei der Yachtfirma in Erfahrung bringen?«, unterbrach Schönwald ihren Kollegen.


    »Leider ebenfalls nicht allzu viel. Natürlich ist man dort in der Lage, so ein U-Boot zu konstruieren und auch zu bauen. Es macht angeblich wenig Unterschied, ob man eine 20-Meter-Yacht fertigt oder eben ein solches Mini-U-Boot. Allerdings wurde mir nachhaltig versichert, es könnte im Betrieb niemand so ein Boot bauen, ohne dass die halbe Belegschaft es mitbekäme. Und mein Rundgang durch die Fertigungshalle bestätigte diese Einschätzung. So groß ist das alles nicht.«


    »Aber dort sind doch gewiss Ingenieure oder Techniker beschäftigt, die so ein Ding zumindest am Computer konstruieren können, oder?«, mischte Walser sich ein.


    »Ja, natürlich. In der Konstruktionsabteilung wurden mir solche Pläne an dem einen oder anderen Rechner gezeigt. Insgesamt sind laut Geschäftsführung fünf bis sechs Mitarbeiter entsprechend ausgebildet, um fix fertige Konstruktionspläne inklusive Elektronik anzufertigen. Eine Liste mit den Namen und Funktionen aller Beschäftigten sollte ich spätestens morgen früh am Tisch haben. Ob uns das weiterhilft, werden wir sehen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der ein solches Verbrechen plant, so dumm ist, irgendetwas von Belang in der eigenen Firma auszuarbeiten oder zu deponieren.«


    »Konnte man dir noch andere Unternehmen nennen, die in der Lage sind, solche Boote zu bauen? Vielleicht eher außerhalb Österreichs, irgendwo im Osten?«, fragte Naderer nach.


    »Natürlich kennt man die Mitbewerber. Auch international. Eine Liste mit infrage kommenden Firmen sollte ich ebenfalls bis morgen bekommen.«


    »Hast du zufällig auch gefragt, ob so ein U-Boot wie in unserem Fall allenfalls von einem Bastler gebaut werden könnte? Ich meine zu Hause, in der Garage oder im Bastelraum?«, wollte Brettfeld wissen.


    »Auch das ist durchaus möglich«, bewies Oberbrandacher, dass er an alles gedacht hatte. »Die Schale selbst dürfte aus Polyester geformt worden sein. Das ist problemlos erhältlich und leicht bearbeitbar. Allerdings muss man schon gewisse Kenntnisse im Bootsbau mitbringen. Und was die Elektronik betrifft, ist in jedem Fall professionelles Wissen erforderlich, und praktische Kenntnisse wären auch von Vorteil. Allein die Steuerung als solche stellt einige Anforderungen. Was den Bau des Bootes angeht, sollten wir also in jedem Fall nach einer Person mit gewissem Know-how im Boots- oder Schiffsbau suchen.«


    »Könntest du jemanden damit beauftragen, im Internet zu recherchieren, ob solche Mini-Boote von irgendwem angeboten werden? Oder ob jemand die Anfertigung von Sonderausführungen offeriert?«, bat Schönwald ihren Kollegen um weitere diesbezügliche Ermittlungen.


    »Ja klar! Guter Gedanke!«


    »Was gibt’s von der Sicurex zu berichten?«, erkundigte Naderer sich.


    »Laut der Aussage von Herrn Mayreder«, ergriff Walser das Wort, »hat es sich tatsächlich, wie von Herrn Höfel geschildert, zugetragen. Man wollte mit der Videoüberwachung des restlichen Geländes abwarten, bis eine neue Technologie auf den Markt käme. Was seinerzeit verfügbar war, hätte keine wahrhaft guten Ergebnisse liefern können und wäre außerdem sündhaft teuer gewesen. Deshalb beschloss man, übrigens auf Empfehlung der Sicurex, noch die fünf, sechs Monate zuzuwarten, bis die neue Technik lieferbar gewesen wäre. Dass in der Sache bis heute nichts mehr passiert ist, liegt vor allem an der Sicurex, die aktuell mit Aufträgen bis Mitte nächsten Jahres voll ist. Herr Mayreder meinte, wenn Höfel einen entsprechenden Auftrag erteilt hätte, hätte man firmenintern wohl eine Lösung gefunden. Aber von sich aus wollte er aufgrund der Arbeitsüberlastung nicht an Höfel herantreten.«


    »Alles in allem ein weiterer Beleg dafür, dass wir die Familie vom Kreis der Verdächtigen ausschließen können. Oder kommt da noch etwas?«, fasste Schönwald zusammen.


    »Nein, das war’s. Mehr gibt es dazu nicht zu berichten.«


    »Übrigens, ich habe einen Kollegen beauftragt, ein wenig in Richtung dieser Golden Spice AG zu recherchieren«, übernahm wieder Oberbrandacher das Wort. »Dabei scheint mir ein Detail der ersten Ergebnisse besonders interessant. Die Geschäftsführung des Unternehmens war schon vor zehn Jahren an einer Übernahme der Gusto AG interessiert. Angeblich soll der Eigentümer, ein Herr Maibach, recht intensive Gespräche mit Franz Höfel, dem damaligen Geschäftsführer, geführt haben. Das Angebot damals, so die Presseberichte, soll mehr als anständig gewesen sein. Allerdings hatte Höfel abgelehnt. Besondere Gründe dafür nannte er nicht oder waren zumindest den Medien nicht bekannt.«


    »Gibt es denn Anzeichen oder Hinweise«, hakte Schönwald nach, »dass es auch heute noch oder wieder Interesse seitens der Golden Spice gibt?«


    »In den Medien ist jedenfalls nichts darüber zu finden. Es scheint ruhig geworden zu sein um die beiden Unternehmen. Zumindest, was eine Übernahme oder gegenseitige Beteiligung angeht.«


    »Okay«, schloss Naderer das Thema, »sehr gut. Zumindest mit einem Ohr sollten wir an der Sache dranbleiben.«


    »Und sonst? Wie geht es nun weiter?«, wollte Schönwald wissen.


    »Offen gestanden, sind wir nicht wirklich weitergekommen. Wir haben uns mit der Familie und mit Semmelweiß zwar von vier möglichen Verdächtigen verabschiedet, aber irgendwelche Anhaltspunkte oder Spuren, die uns zu den Tätern führen könnten, haben wir nicht. Jedenfalls sehe ich weit und breit keine. Oder fällt euch spontan eine Person ein, der wir besonderes Augenmerk schenken sollten?«


    Ein Achselzucken der anderen bestätigte Naderer in seiner Ansicht.


    »Offenbar müssen wir abwarten, bis Gerichtsmedizin oder KTU uns mit neuen Informationen versorgt. Jedenfalls können wir für heute getrost Feierabend machen.«


    Dieses Mal war es ein Kopfnicken, mit dem Naderers Kollegen seiner Ansicht zustimmten.
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    Peter Wolf war mit seinen 176 Zentimetern kein Riese. Es lag an seiner robust und stämmig wirkenden Statur, die dem meist wenig gepflegten Äußeren des Ingenieurs ein eher unsympathisches Erscheinungsbild verlieh. In seiner Firma, bei der er seit fünf Jahren als technischer Leiter beschäftigt war, galt er als Angeber. Als er sich vor etwa einem Jahr dieses leuchtend gelbe Cabrio anschaffte, in dem er aufgrund seiner Körperfülle kaum Platz fand, hatte er die Lacher auf seiner Seite. Aber so etwas konnte Wolf nicht aus der Ruhe bringen. Ihm war ohnehin egal, was die Leute über ihn erzählten oder wie sie über ihn dachten. Er selbst war mit sich und der Welt zufrieden. An diesem Abend sowieso.


    Der Ärger vom Nachmittag war inzwischen verflogen. Er hatte geduscht, sich ein kühles Bier eingeschenkt und saß entspannt auf der kleinen Terrasse seiner bescheidenen, aber gut eingerichteten Wohnung.


    Es war kurz nach neunzehn Uhr. Dass er in weniger als zwei Stunden Damenbesuch erhalten sollte, konnte ihn nicht dazu animieren, seinen gemütlichen Platz im Freien zu verlassen, nur, um die Wohnung auf Vordermann zu bringen.


    Früher ja, während der ersten vier, fünf Monate vielleicht, war es ihm noch wichtig, seiner Geliebten den ordentlichen und gepflegten Single vorzuspielen. Doch das hatte in den letzten Wochen nachgelassen. So, wie vieles sich in dieser Zeit verändert hatte. Aber Wolf war darüber nicht etwa enttäuscht oder vergrämt. Denn seit einigen Tagen war klar: Die Zeit mit Elfriede war zu Ende. Anfangs überlegte er noch, gemeinsame Sache mit seiner Geliebten zu machen. Heute war er heilfroh, dass er sich das schnell wieder aus dem Kopf geschlagen hatte. So musste er heute lediglich noch die passenden Worte für den Abschied finden. Wolf nahm einen Schluck vom inzwischen lauen Bier und grinste freudig.


    Schweren Schrittes, weil die Hitze selbst auf seiner schattigen Terrasse kaum zu ertragen war, schleppte er sich zum Kühlschrank, um kaltes Bier zu holen. Er überlegte kurz, ob er vielleicht doch eine Flasche Schampus kalt stellen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder.


    Zurück im Liegestuhl nahm er einen kühlenden Schluck und überlegte, wie er seinen Abschied von Elfriede am besten angehen könnte. Dabei schweifte er in Gedanken ab, und er erinnerte sich an den Beginn dieser ungleichen Beziehung.


    Angefangen hatte alles vor etwas mehr als einem halben Jahr in einer kleinen, romantischen Bar in Freilassing, nur etwa zwanzig bis dreißig Autominuten von Mattsee entfernt. Wolf war häufig dort zu Gast. Er gab sich gerne weltmännisch und zumindest nicht unvermögend. Die meisten seiner Damenbekanntschaften der vergangenen Jahre waren auf seine Besuche in der kleinen Bar zurückzuführen. Ein guter Boden, jedenfalls für Wolf.


    Als Elfriede ihn eines Abends ansprach, wusste er zwei Dinge sofort: Erstens, er hatte die Dame noch nie zuvor hier gesehen. Zweitens, sie hatte bestimmt nicht den ersten Whiskey des Abends genossen und dürfte folglich in die Kategorie »leichte Beute« fallen.


    In beiden Fällen sollte Wolf recht behalten. Jedenfalls hatte sie völlig nackt neben ihm im Bett gelegen, als er am nächsten Morgen die Augen geöffnet hatte. Wie es dazu gekommen war oder was sich dann in der Nacht noch abgespielt hatte, wusste er am Morgen nicht mehr. Sie hatten beide extrem viel getrunken.


    Inzwischen war der Alkoholpegel gesunken. Beim Betrachten der nackten Schönheit, die da aufreizend neben ihm lag, hatten sich auch die letzten müden Geister in ihm verabschiedet. Gerade hatte er ihren runden, festen Busen berühren wollen, als sie plötzlich ihre Hand unter seine Bettdecke schob und mit festem Griff begann, seinen erregten Penis zu massieren. In den nächsten zwei Stunden konnte Wolf Sex kennenlernen, von dem er bis dahin nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


    Seit damals war sie seine Geliebte. Und er war ihr Geliebter, der Geliebte von Elfriede Höfel, der Gattin eines der wohlhabendsten Männer Salzburgs.


    Ob er heute nochmals mit Elfriede schlafen sollte? Noch einmal richtig scharfen Sex mit der Frau, die ihm erst gezeigt hatte, was Sex wirklich ist, wie Sex wirklich Spaß macht? Er spürte die Lust in sich erwachen und beschloss, es darauf ankommen zu lassen.


    Mal sehen, wie Elfriede drauf sein würde, wenn sie abends zu ihm käme. Besonders anstrengen wollte er sich für diesen Abschiedsfick jedenfalls nicht. So viel stand jetzt schon fest.
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    Er saß in der frisch gemähten Wiese, über die der großzügig angelegte Wanderweg führte, der etwa dreihundert Meter oberhalb der Höfel‘schen Villa angelegt worden war. Sein Auto hatte er am Beginn des Weges abgestellt, unweit von seinem jetzigen Standort. Von hier oben genoss er einen optimalen Einblick auf das riesige Areal. Er würde sofort bemerken, sollte Frau Höfel in ihren BMW steigen und wegfahren wollen. Das war auch das Einzige, was ihn an diesem frühen Abend interessierte.


    Er zündete sich die nächste Zigarette an, als sich plötzlich unter ihm, am Vorplatz der Villa, etwas tat. Es war kurz vor neun. Frau Höfel stieg in ihren Wagen, parkte aus und steuerte auf die rund zweihundert Meter entfernte Ausfahrt des Areals zu.


    Rasch trat er die eben erst angezündete Zigarette am steinigen Weg aus und eilte zum Auto. Er musste sich beeilen, wenn er das Objekt seiner Observation nicht aus den Augen verlieren wollte.
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    Elfriede klingelte kurz. Wolf öffnete die Wohnungstür, wohl wissend, wer davorstand. Sie schlüpfte rasch hindurch. Mehr als einen flüchtigen Begrüßungskuss hatten die beiden nicht füreinander übrig.


    »Setz dich doch! Mach es dir bequem!«, lud Wolf seine Geliebte ein, Platz zu nehmen. »Was darf ich dir bringen? Ein Bier, jetzt, bei der Hitze oder ein kühles Glas Weißwein?«


    »Ja, einen Weißen, bitte!«, antwortete sie knapp. Er hörte sofort, dass sie nicht besonders gut gelaunt war.


    »Was ist los? Hast du schlechte Laune? Du hättest ja nur anzurufen brauchen, wenn du keine Lust hattest herzukommen. Oder hast du was auf dem Herzen?«


    »Blöde Frage«, herrschte sie ihn an. »Die Entführung und Ermordung meiner Stieftochter bringt mich nicht gerade in Jubelstimmung. Auch wenn mich keine besondere Trauer überkommt. Eine Scheißsache ist das allemal. Und für unsere Dates ist das alles auch nicht förderlich. Vielleicht sollten wir uns in nächster Zeit einfach nicht sehen. Wenn unsere Beziehung ausgerechnet jetzt auffliegt, kommt die Polizei womöglich noch auf dumme Gedanken.«


    Wolf reichte ihr das Glas Weißwein. Dabei bemerkte er, dass ihr Ärger und ihre Besorgnis mehr gespielt waren als ernst gemeint. Sie lächelte anzüglich, als sie das Glas an ihre Lippen führte.


    »Glaubst du wirklich, die Polizei könnte sich da etwas zusammenreimen, wenn unsere Affäre publik würde? Was denkst du dir? Meinst du, die würden vermuten, dass wir Sandra gekidnappt und ermordet hätten? Das ist doch Schwachsinn. Nur, weil wir zusammen Spaß haben, sind wir doch noch lange keine Mörder. Wie kommst du auf solche Ideen? Das ist doch völlig absurd.«


    »Lass es gut sein, Peter. So ernst war es mir nicht mit meinen Überlegungen. Vergiss es! Setz dich lieber zu mir.«


    Sie schob den Saum des kurzen Sommerkleides, das sie sich extra für diesen Abend übergezogen hatte, ein gutes Stück höher. Ihre Beine hatte sie nicht mehr übereinandergeschlagen, sondern entspannt von sich gestreckt. Sofort erkannte er, dass sie kein Höschen darunter trug. Vorsichtig schob er ihre Beine etwas hoch und setzte sich zu ihren Füßen aufs Sofa.


    »Zum Wohl, mein Guter«, hielt sie ihm das Glas entgegen. Er ergriff sein Bierglas und stieß mit ihr an. Sie streckte eines ihrer langen Beine aus und legte es über seine Schenkel. Gleichzeitig rutschte sie noch ein wenig mehr in eine Liegeposition, wodurch ihr Kleid sich weiter hochschob. Was Wolf jetzt sah, ließ ihn für den Moment alles vergessen. Sie spürte es, zog ihr Bein wieder an und massierte mit ihrem Fuß seinen bereits erregten Penis.


    Okay, dachte er bei sich, noch diese eine Nummer, noch diesen einen Fick. Dann ist Schluss. Dann muss Schluss sein. Aber dieses eine Mal will ich es ihr noch besorgen.


    »Was ist los? Woran denkst du? Bist du nicht bei der Sache?«, unterbrach sie ihn, richtete sich auf und griff ihm in die Boxershorts.


    Während der folgenden anderthalb Stunden schienen beide zu vergessen, dass es auch ein Danach und auch eine Welt außerhalb dieser Wohnung gab.


    Als Wolf endlich wieder imstande war, auf sein Handy zu sehen, zeigte das Display 22:30 Uhr. Er stand auf, holte die angefangene Flasche Welschriesling aus dem Kühlschrank und zwei frische Gläser aus der Glasvitrine. Noch immer leicht außer Atem stellte er die Gläser auf den kleinen Couchtisch und schenkte ein.


    »Auf den geilsten Fick aller Zeiten«, hob sie das Glas und zwinkerte ihm zu. Sie saß noch immer splitternackt neben ihm auf dem Sofa. »Ich geh rasch unter die Dusche. Du wartest so lange?«, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen.


    »Aber klar doch.« Er hob das Glas und prostete der nackten Schönheit zu.


    Im Grunde doch verdammt schade, dass diese Dates nun ein Ende haben müssen, überlegte er, während das Plätschern der Dusche vom Bad an sein Ohr drang. Noch einmal wird mir eine solche Frau nicht über den Weg laufen. Aber was soll’s, sie wird nicht mit mir nach Brasilien kommen, und ich werde gewiss nicht wegen ihr meine Pläne ändern.


    Eingewickelt in ein großes weißes Badetuch, stand sie plötzlich wieder hinter ihm. Tief in Gedanken versunken, hatte er ihr Näherkommen nicht bemerkt.


    »Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?«, fragte sie mit leichter Verwunderung. »Ich steh schon eine Minute hier, und du merkst nichts. Hallo, wo bist du?«


    »Elfi«, so nannte er sie meistens, wenn er sie direkt ansprach, »wir müssen uns unterhalten. Setz dich zu mir, komm.«


    »Was ist los? Hab ich dir heute nicht gefallen?«, erkundigte sie sich und zog dabei einen Schmollmund.


    »Lass die Albereien, Elfi«, entgegnete er ungewollt laut. Offenbar ging ihm das, was ihm jetzt bevorstand, doch an die Nieren. »Hör mir zu. Das, was ich jetzt sage, will ich nur einmal sagen müssen. Und ich will auch nicht darüber diskutieren. Es ist sowieso beschlossene Sache.«


    »Willst du mir den Laufpass geben?«, unterbrach sie ihn. »Erst nochmal richtig ficken und dann ciao, Baby, oder wie seh ich das?«


    »Hör zu! Ich habe einen Job in Brasilien angenommen. Ich werde bereits übermorgen aufbrechen. Meine Anstellung hier habe ich längst gekündigt, die Wohnung auch. Du bist sozusagen mein letztes Stück alte Heimat, von dem ich mich noch trennen muss.«


    »Spinnst du jetzt total?«, tobte sie los. »Seit wann weißt du das? Wann hast du das beschlossen? So einen Job bekommt man ja nicht von heut auf morgen. Ich bin nicht blöd, Peter. Also, was läuft da? Und warum gerade jetzt?«


    »Beruhige dich, Elfi. Früher oder später hätten wir unsere Affäre ohnehin beenden müssen. Das ist doch kein Leben so«, versuchte er, seine Ausflüchte glaubhaft anzubringen.


    »Was heißt das, kein Leben? Wolltest du mich etwa heiraten? Wolltest du eine geregelte Beziehung? Du doch nicht! Und ich auch nicht. Wir wollten Spaß haben. Und Mensch, wir hatten doch Spaß, oder? Ich hab jedenfalls nie besser gevögelt als mit dir. Und das kann doch auch so weitergehen. Was soll die Scheiße mit dem Job? Das ist doch eine Erfindung von dir! Du hast die Schnauze voll und keinen Mumm, mir das einfach so zu sagen. So ein Angebot, meinst du, kann man ja nicht abschlagen. In Brasilien, wo das ganze Jahr die Sonne scheint. Und vermutlich erzählst du mir jetzt auch gleich noch, welch Wahnsinnsgehalt du dort bekommst. Ich glaub dir nicht!«


    »Es ist aber so«, unterbrach er sie in ihrer Aufruhr. »Aber letztlich ist es auch scheißegal, was du glaubst oder nicht. Ich muss jedenfalls weg. Und daran, meine Liebe, kann nichts und niemand etwas ändern.«


    »Warum so plötzlich? Warum ausgerechnet jetzt? Und warum Brasilien? Da können wir uns ja gleich für immer verabschieden.«


    »Das ist schon klar. Ich denke nicht, dass wir uns nochmals sehen werden.«


    »Gib’s doch zu, du hast einfach keine Lust mehr. Du willst mich loswerden. Du willst mich so ganz auf die Schnelle ausmustern. Aber so einfach wird das nicht werden. So schnell wirst du mich nicht los.«


    »Willst du mir drohen? Wie willst du mich daran hindern, übermorgen in den Flieger nach Rio zu steigen? Willst du jemandem von unserer Affäre erzählen? Dabei bist du die Einzige, die etwas zu verlieren hat.«


    »Für wie bescheuert hältst du mich? Du kannst davon ausgehen, dass ich schlagkräftigere Argumente habe, um dich daran zu hindern, einfach so abzuhauen.«


    »Da bin ich aber gespannt«, warf Wolf mit einem zynischen Lachen ein. »Falls du denkst, du brauchst mich weiterhin nur mit Geld zu füttern, damit ich bei dir bleibe, hast du dich jedenfalls getäuscht. Kohle ist nicht mehr so sehr die große Verlockung in meinem Leben, oder, sagen wir mal, ich bin momentan selbst recht liquid.«


    »Genau das meine ich, mein Lieber«, unterbrach sie ihn und zog dabei die Augenbrauen als Geste der Überlegenheit hoch. »Woher kommt denn dein Geldregen so plötzlich? Denkst du, ich bin total verblödet? Ich kann eins und eins zusammenzählen. Dein Interesse an unserer Familie, das in den letzten Wochen direkt lästig wurde. Deine Fragen zu meiner Stieftochter. Und dann auch noch die Sache mit diesem U-Boot, von dem die Polizei glaubt, dass es sich um eine Spezialanfertigung handelt. Und jetzt erzählst du mir, dass du keine Geldsorgen mehr hast. Also bitte, du hast Schiffsbau studiert. Bestimmt kannst du so ein Boot bauen. Ich bin sicher.«


    »Bist du jetzt total durchgeknallt? Hab ich dir das letzte bisschen Gehirn rausgevögelt?«, schrie er. »Denkst du, ich hab deine Stieftochter abgemurkst? Ich bin doch kein Verbrecher. So einen Scheiß hör ich mir nicht länger an. Vergiss es! Vergiss uns!«


    »Die Sache ist ganz einfach, Peter. Wenn ich mit diesen Informationen zur Polizei gehe, wirst du jedenfalls übermorgen gewiss nicht nach Brasilien fliegen. Sie werden dich so lange festhalten, bis auch der letzte Verdacht gegen dich ausgeräumt ist. Und wer weiß, vielleicht ist mein Kopf doch noch ganz in Ordnung und du gehst in den Knast statt nach Brasilien.«


    »Und was willst du damit bezwecken? Los bist du mich in jedem Fall, ob ich in Rio bin oder im Knast. Du wirst dir auf jeden Fall einen anderen Deppen suchen müssen, der es dir besorgt. Ich hab die Schnauze voll. Und so gut, wie du immer glaubst, bist du auch wieder nicht. Die Mädchen in Rio kennen da sicher noch ein paar bessere Varianten. Und schließlich bist du ja auch nicht mehr taufrisch, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Blödes Arschloch!«, schrie sie ihn an. »Du bist wie alle anderen. Kein bisschen besser. Wer bitte bekommt denn da keinen mehr hoch, sobald er ein paar Gläschen intus hat? Glaubst du, das ist es, was eine Frau wie ich braucht? Einen Schlappi! Und noch dazu einen, der nicht mit Geld umgehen kann. Was bildest du dir ein? Männer wie dich gibt’s wie Sand am Meer. Du kannst mich mal!«


    »Du mich auch! Jedenfalls denke ich, du solltest dich jetzt vom Acker machen. Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Hätte ich deine Kohle nicht gebraucht, hättest du dich schon die letzten Monate selbst befriedigen müssen. Ich steh jedenfalls ab sofort nicht mehr zur Verfügung. Und jetzt, hau ab!«


    »Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Glaubst du, du kannst mich einfach so abservieren? Du hast wohl vergessen, mit wem du es zu tun hast. Ich bin keine billige Nutte. So läuft das nicht, mein Lieber!«, brüllte sie.


    Während des immer heftiger werdenden Streits tobten beide aufgeregt im Wohnzimmer umher. Irgendwann trafen sie sich an der Küchenzeile. Eine ungewollte Berührung.


    Elfriede atmete schwer. Dann schien sie es sich anders zu überlegen. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort. »Peter, komm, lass uns den Scheiß vergessen!« Sie riss sich das Badetuch vom Leib und griff sich mit einer Hand zwischen ihre Beine. »Komm! Das ist besser als jedes Rio-Mädchen, besser als alles Geld der Welt. Komm, fick mich!«


    Er trat an sie heran.


    Dann griff er ihr zwischen die weit geöffneten Schenkel und packte zu. So fest er konnte. Sie spürte den Schmerz durch ihren Körper jagen. Sie schrie. Sie griff nach irgendetwas. Irgendwas, das ihr helfen konnte, diesen irren Schmerz loszuwerden.


    Sie wusste nicht, was sie plötzlich in ihrer Hand hielt. Sie überlegte nicht. Der Schmerz jagte eine Woge nach der anderen durch ihren Leib. Und Wolf machte nicht den Eindruck, als wollte er von ihr ablassen.


    Plötzlich vernahm sie ein schauriges Knirschen. Nicht sehr laut, dennoch fuhr ihr das Zerbrechen der Schädeldecke durch Mark und Bein. Augenblicklich ließ Wolfs Hand von ihrer Scheide ab. Der Schmerz ließ beinahe im gleichen Augenblick nach.


    Erst als Wolf vor ihr am Boden lag und das Blut aus Schädel und Mund strömte, blickte sie auf den Fleischhammer in ihrer Hand, die kraftlos an ihr runterhing. In dem Moment wurde ihr klar: Sie hatte Wolf erschlagen. Sie hatte ihren Liebhaber getötet. Sie war es, die diese Affäre beendet hatte. Und zwar für immer!
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    Er konnte dem Wagen von Elfriede Höfel problemlos folgen. Sie schien es nicht eilig zu haben. Als sie an der Hauptstraße kurz vor Mattsee in Richtung Ortszentrum einbog, ahnte er bereits, dass es keine lange Fahrt geben würde. Wer nicht direkt in den Ort wollte, nimmt die Umfahrungsstraßen nach Neumarkt oder Mattighofen. Unmittelbar vor dem Torbogen zum Marktplatz bog sie rechts ein, um wenige Hundert Meter weiter vor einer kleinen Wohnanlage zu parken.


    Er hatte keine Erklärung dafür, was Frau Höfel hier wollte, aber er würde schon bald den Grund für ihren Abstecher erfahren. Er fuhr mit seinem Auto langsam an ihr vorbei und stellte dieses unweit auf dem Parkplatz einer Schule ab. Gemächlich wie ein Tourist schlenderte er die schmale Straße entlang. Es dämmerte inzwischen, Straßen- und Hauslaternen brannten bereits. Als er näher kam, sah er gerade noch, wie die Frau hinter der Eingangstüre eines Wohnhauses der kleinen Anlage verschwand. Er beschleunigte seine Schritte. Durch die gläserne Tür konnte er erkennen, wie die Dame am Eingang zu einer Erdgeschosswohnung von einem Mann empfangen wurde.


    Er sah den Fremden nur für ein paar Sekunden, doch er war überzeugt, dass er den Typen schon einmal gesehen hatte. Fast im selben Augenblick war ihm klar: Dieser Mann war einer der Entführer. Urplötzlich schienen ihm ganze Lichterketten aufzugehen. Na klar, die haben das Ding gemeinsam gedreht. Was sonst sollte die Dame hier wollen?


    Er lehnte sich an eine Straßenlaterne und griff nach seinen Zigaretten. Zitternd steckte er sich eine an. Gierig sog er den Rauch ein und überlegte.


    Im Grunde wollte er nur wissen, wo Frau Höfel ihre Abende verbrachte. Wann sie aus dem Haus ging, wie lange sie fortblieb und wo sie sich in dieser Zeit aufhielt. Mehr interessierte ihn nicht. Sein Plan, Elfriede Höfel betreffend, stand mittlerweile fest. Zumindest dann, wenn sich nichts Außergewöhnliches mehr ergeben würde.


    An den Tagen, an denen er Sandra Höfel stundenlang observierte, machte er so ganz nebenbei noch eine andere wertvolle Entdeckung. Die Stiefmutter gönnte sich fast jeden Abend ein erfrischendes Bad im See. Am Bootssteg ihrer Villa stieg sie ins Wasser und drehte dann einige Runden. Meist schwamm sie ziemlich genau eine halbe Stunde, stieg heraus, hüllte sich in ihren Bademantel und blieb noch für ein paar Minuten am Steg sitzen, bevor sie ins Haus zurückkehrte. Diese Gewohnheit der hübschen Stiefmutter konnte ihm bei der Umsetzung seiner Pläne nützlich sein. Davon war er überzeugt.


    Und doch, beschloss er, je mehr ich über die Dame weiß, desto besser. Egal, ob sie etwas mit der Entführung zu schaffen hatte oder nicht.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Wie bestellt, schob sich eine große, dunkle Wolke vor den Halbmond. Schnell nahm er noch zwei, drei Züge von seiner Zigarette, warf sie zu Boden und trat sie aus.


    Was er vorhatte, machte ihn doch nervös. Er war es nicht gewohnt, durch fremde Gärten zu schleichen, sich im Dunkel der Nacht an die Fenster fremder Wohnungen zu stellen und zu versuchen, den einen oder anderen Blick ins intime Innere zu erheischen. Dennoch tat er es. Und er hatte Glück. Wenig später konnte er durch ein verbogenes Stück der heruntergelassenen Jalousie Eindeutiges erkennen.


    Frau Höfel lag auf dem beigefarbenen Sofa und hatte ein Bein auf den Schenkeln des Mannes liegen. Spätestens als sie ihr Bein anzog und mit ihrem Fuß begann, an dessen Hosenschlitz herumzufummeln, war alles klar: Er beobachtete hier Frau Höfel und ihren Lover.


    Doch das Liebesspiel anderer interessierte ihn nicht. So zog er sich hinter einen großen Busch, der etwa dreißig Meter von ihm entfernt war, zurück. Ein Blick in alle Richtungen bestätigte ihm, dass er ein uneinsehbares Plätzchen gefunden hatte. Hier konnte er sogar unentdeckt rauchen. Er zündete sich die erste an. Einige mehr sollten in den nächsten Stunden folgen.


    Plötzlich vernahm er laute Stimmen. Zunächst hörte er einen Mann, der lauthals drauflosbrüllte. Dann die Stimme einer Frau. Der Krach kam aus der Wohnung, in der Frau Höfel zu Besuch war. Zunächst verharrte er in seinem Versteck. Erst als der Streit offensichtlich eskalierte, beschloss er nachzusehen. Kurz darauf spähte er erneut durch den Spalt in der Jalousie.


    Gespannt beobachtete er den Streit in der Küchenzeile, bis der gusseiserne Fleischhammer kraftvoll auf den Schädel des Mannes einschlug. Er sah den Mann noch fallen. Dann eilte er davon.

  


  
    46


    Es war kurz nach acht an diesem schwülheißen Donnerstagabend, als Chefinspektor Naderer zu Hause ankam. Er schwitzte. Trotz der Verdunkelung durch die Rollläden an den Terrassenfenstern, für die er frühmorgens noch gesorgt hatte, schien es unmöglich, die schwüle Hitze draußen zu halten.


    Er entledigte sich seiner Kleidung und stellte sich unter die beinahe eiskalte Dusche. Er genoss das erfrischende Nass.


    Er duschte ausgiebig, schlüpfte nass, wie er war, in eine frische Unterhose und trocknete sich nur so weit ab, dass er im Wohnzimmer keine Pfützen hinterließ. Als er ein paar Sekunden später einen der Rollläden hochzog, traf die Hitze ihn mit voller Wucht.


    Dennoch wagte er den Schritt nach draußen, schnappte den Rasensprenger, platzierte ihn an geeigneter Stelle und drehte den Wasserhahn auf.


    Zwar gab es auf der Terrasse eine Unmenge an Blumen, Sträuchern und Büschen, aber einen Rasen gab es nicht. Den Sprenger hatte er sich zugelegt, um die extrem aufgeheizten Bodenplatten abzukühlen. Vorher konnte man die Terrasse barfuß nicht betreten. Gleichzeitig sorgte das kühle Wasser zumindest für ein wenig Abkühlung. Und da die Sonne inzwischen hinter den Hügeln verschwunden war, konnte sich die Kühle auch eine Zeit lang halten.


    Naderer ging zum Kühlschrank, fischte ein eiskaltes Trumer Pils heraus und gönnte sich einen ersten Schluck. Die kleine Flasche war leer, noch bevor der Rasensprenger seinen Job erledigt hatte. Der Inspektor griff gleich nach einer zweiten. Auf der Terrasse drehte er das Wasser ab und rückte sich eine Liege zurecht.


    Jetzt war Feierabend. Ariane hatte sich für diesen Abend mit einer guten Freundin verabredet. Sie wollten eine Kleinigkeit essen und dann noch irgendwo einen Drink zusammen nehmen.


    Dem Chefinspektor hatte es von Anfang an gefallen, dass seine neue Flamme nicht wie eine Besessene auf ihm klebte. Manchmal fanden sie eine ganze Woche keinen gemeinsamen Termin. Denn obwohl Ariane erst vor Kurzem in die Gegend gezogen war, hatte sie schon zahlreiche Kontakte geknüpft.
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    Ein deutlich hörbares Knurren aus der Magengegend brachte den Junggesellen auf ganz andere Gedanken.


    Er nahm den letzten Schluck Bier und marschierte mit der leeren Flasche in die Küche. Ein Blick in den Kühlschrank brachte ihn sofort auf die richtige Idee. Gleich wusste er, worauf er heute Abend noch Appetit hatte.


    Eine Viertelstunde später saß der Polizist mit einem Wurst-Käse-Salat nach Vorarlberger Art, einem schönen Glas Weißwein aus der Wachau und einer Scheibe kräftigem Bauernbrot am Esstisch auf der Terrasse und fühlte sich rundum wohl.


    Nach dem Essen legte er sich entspannt auf eine Liege. Irgendwann sah Naderer noch, wie eine dicke schwarze Wolke sich mächtig vor den Halbmond schob. Dann nickte er ein.


    Geweckt wurde er von seinem Handy. Als er auf das Display schaute, grinste er gut gelaunt.


    »Hallo, mein Kleines«, klang er zwar etwas verschlafen, aber eindeutig verliebt. »Wo bist du?«


    »Hi, Schatz, ich komm gerade aus dem neuen Felix in Elixhausen. Und da es noch gar nicht spät ist, wollte ich mal sehen, ob du noch Lust auf einen kleinen Nachtspaziergang hast.«


    »Natürlich. Holst du mich ab, oder sollen wir uns irgendwo treffen.«


    »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Vielleicht wartest du gleich unten auf mich?«


    »Ich freu mich. Bis gleich!«
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    »Ihr glaubt ja nicht, was ich soeben erfahren habe«, kam Revierinspektor Oberbrandacher energiegeladen und freudestrahlend auf Schönwald und Naderer zu, die gegen sieben Uhr früh die Polizeiinspektion betraten.


    »Was ist los?«, wollte Naderer wissen. »Hast du über Nacht unseren Fall geklärt?«


    »Jetzt übertreib mal nicht, Max. Aber ich glaub, es ist schon hochinteressant, dass unsere Frau Höfel einen Liebhaber hat. Zumindest behauptete eine Frau Margreitter aus Mattsee eben am Telefon etwas in der Richtung. Offensichtlich soll die Fabrikantengattin – so ihr Ausdruck – schon seit einigen Monaten in ihrer Nachbarwohnung ein und aus gehen.«


    »Dann weiß die Dame sicher auch den Namen des Geliebten, oder?«, fragte Schönwald neugierig.


    »Ja klar, ist ja ihr Nachbar. Und ihr werdet es wieder nicht glauben. Der Herr heißt Wolf, Peter Wolf und ist Leiter der Konstruktionsabteilung bei Yachtbau Rauner.«


    »Okay, Herr Oberbrandacher«, Schönwald grinste breit, »dieser Punkt geht entschieden an Sie. Oder was meinst du dazu, Max?«


    »Hört sich in jedem Fall spannend an. Hat sich sonst noch etwas getan?«


    »Nein, zumindest konnte ich noch nichts in Erfahrung bringen. Bin ja selbst eben erst reingekommen und hatte dann gleich die Frau Margreitter an der Strippe.«


    »Kannst du mal in der Firma anrufen und dich erkundigen, ob dieser Wolf gerade im Büro zu erreichen ist?«


    »Ist er nicht. Ich habe dort bereits angerufen. Herr Wolf hat seit zwei Wochen Urlaub und ist noch weitere zwei Wochen nicht in der Firma zu erreichen.«


    »Hast du dir seine Handynummer geben lassen?«


    »Natürlich. Und ich hab’s auch schon versucht. Es geht aber nur die Mailbox ran.«


    »Und weswegen hat diese Dame bei uns angerufen? Hatte sie einen speziellen Grund dafür genannt?«, wollte Schönwald noch wissen.


    »Angeblich bekam Wolf gestern wieder Besuch von seiner Liebsten. Und, so Frau Margreitter, soll es in der Nacht ordentlich gekracht haben, wenn ihr versteht. Zusammen mit den Ereignissen rund um die Familie Höfel wollte sie dann doch nicht so einfach darüber hinwegsehen. Nicht so wie sonst.«


    »Unsere Frau Höfel hat ein Verhältnis mit einem Schiffsbauer. Da kann man durchaus auf gewisse Gedanken kommen, oder nicht?«


    »Aber wir haben die Familie doch gestern erst aus dem Kreis potenzieller Verdächtiger ausgeschlossen.«


    »Vorläufig, Karin, vorläufig. Und wenn Herr Wolf die ganze Drecksarbeit gemacht hat, ist klar, dass die Stiefmutter für alle relevanten Zeitpunkte ein Alibi hatte.«


    »Das heißt«, fasste Schönwald zusammen, »wir fahren jetzt nach Mattsee und unterhalten uns mit Wolf, sofern wir ihn zu Hause antreffen?«


    Zehn Minuten später, es war inzwischen acht Uhr morgens, standen die beiden Polizisten vor Wolfs Wohnungstür. Schönwald drückte bereits zum vierten Mal den Klingelknopf. Nichts rührte sich.


    »Das geht aber flott«, kam es plötzlich vom Hauseingang her. »Ich habe doch eben erst angerufen. Ich war nur kurz Gassi mit meinem Karl-Heinz«, erklärte die alte Dame und wies dabei auf den kleinen Rauhaardackel, der neben ihr zur Tür hereinschlüpfte. »Ich wusste ja nicht, dass das so wichtig für Sie ist.«


    »Dann sind Sie Frau Margreitter? Sie haben uns angerufen?« Schönwald stellte sich und ihren Chef kurz vor.


    »Ja, hab ich. Aber nur, weil es gestern Nacht beim Herrn Wolf zuging wie in einem Tollhaus.«


    »Was meinen Sie damit?«, erkundigte Naderer sich. »Hatte er so viel Besuch?«


    »Nein, nein, nur Frau Höfel war da. Aber sie haben sich gestritten und wurden dabei sehr laut. Frau Höfel muss auch noch da sein. Das macht sie sonst nie. Deshalb habe ich angerufen, weil es eben diesen fürchterlichen Streit gab, letzte Nacht.«


    »Wie können Sie wissen, dass Frau Höfel noch hier ist?«, wunderte Schönwald sich.


    »Egal, wer, egal, wann jemand aus dieser Tür kommt, schlägt mein Karl-Heinz an. Ich kann ihm das nicht abgewöhnen. Nur kurz, aber immer und absolut zuverlässig. Ich kann’s nicht ändern.«


    »Aber Herr Wolf oder Frau Höfel könnten ja gerade jetzt die Wohnung verlassen haben, während Sie mit Ihrem Karl-Heinz draußen waren?«, hinterfragte Naderer.


    »Ich war doch nur im Garten. Ich hätte die beiden gesehen, bestimmt. Ich hab ja auch gesehen, wie Sie gekommen sind.«


    »Wir haben schon Sturm geläutet. Könnten sie denn auf der Terrasse sein?« Schönwald kraulte den Dackel am Hals.


    »Wenn Sie wollen, können Sie auf meine Terrasse. Von dort können Sie sehen, ob jemand zu Hause ist.«


    Die beiden Terrassen waren nur durch eine hölzerne Flechtwand getrennt. Frau Margreitter hatte auf ihrer Seite Holztröge mit gepflegten Sträuchern angebracht. Naderer spähte durch einen Spalt zwischen Hausmauer und Flechtwand. Auf Wolfs Seite war kein Mensch zu sehen.


    »Sie sind sicher, dass jemand zu Hause ist?«, verlangte er nochmals nach einer Bestätigung von der Nachbarin.


    »Ja doch. Ich hör in jedem Fall, wenn Karl-Heinz bellt. So tief schlafe ich nicht. Darum weiß ich ja auch, dass es Frau Höfel ist, die hier ein und aus geht. Wenn sie kommt oder geht, hat sie immer ein Tuch auf dem Kopf und verdeckt damit auch ihr Gesicht. Aber manchmal legt sie es ab, bevor sie durch die Wohnungstür geht, oder zieht es erst über, nachdem sie sich in der Türe von Herrn Wolf verabschiedet hat. Und anfangs hab ich dann, wenn Karl-Heinz angeschlagen hat, nachgeschaut, was los ist. Aber außer Frau Höfel bekommt Wolf keinen Besuch, zumindest in letzter Zeit nicht.«


    »Ich geh mal rüber, Karin, und klopf an der Terrassentür an. Mal sehen, ob sich etwas rührt.«


    Doch es tat sich nichts, als Naderer an die Jalousie klopfte. Alles blieb still. Da entdeckte er, dass der Schattenspender etwa einen halben Meter hochgezogen war. Er bückte sich und schaute ins Innere. Zu seiner Überraschung war die Terrassentür nur angelehnt. Er drückte dagegen. Die Tür schwang auf und gewährte dem Polizisten freien Blick auf den Wohn- und Essbereich. Und auf die leblose Gestalt, die direkt vor der Küchenzeile auf dem Boden lag.


    »Karin, komm, da liegt jemand. Wir gehen rein.«


    Noch bevor seine Assistentin um die Flechtwand herumgekommen war, schlüpfte er bereits unter der Jalousie hindurch. Vor ihm lag ein lebloser Körper inmitten einer riesigen Blutlache. Er stand schon bei dem Mann und legte vorsichtig zwei Finger an die Halsschlagader, als Schönwald zu ihm trat.


    »Tot, oder?«


    Sie griff bereits an die Dienstwaffe. Naderer nickte nur und zog ebenfalls seine Waffe. Mit einer leichten Kopfbewegung signalisierte er seiner Kollegin, wo sie zuerst nachsehen sollte. Einige Minuten später hatten sie die Wohnung durchsucht. Außer dem Toten und ihnen hielt sich keine Menschenseele in der Wohnung auf.


    »Verständigst du die Kollegen?«, stellte Naderer eine mehr rhetorische Frage. »Ich spreche mal mit der Nachbarin, ob es sich bei der Leiche tatsächlich um Wolf handelt.«


    Der Inspektor schlüpfte wieder unter der Jalousie hindurch und ertappte dabei Frau Margreitter, wie sie neugierig um die Flechtwand herumspähte.


    »Wir haben einen Toten gefunden, Frau Margreitter.«


    »Oh, mein Gott«, schlug die alte Dame die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Das ist ja schrecklich! Muss ich den Leichnam jetzt identifizieren?«


    »Nein, das muss nicht sein. Beschreiben Sie mir doch einfach, wie Wolf aussieht.«


    »Er ist ziemlich robust gebaut. Nicht dick, aber sehr stämmig, weil er auch nicht sehr groß ist. Blonde Haare, blaue Augen und meistens trägt er einen Bart, so ganz kurz nur. Gerade so, dass er immer unrasiert und ungepflegt erscheint. Ist er es, den Sie gefunden haben?«


    »Ich fürchte, ja. Gehen Sie jetzt bitte zurück in Ihre Wohnung. Eine Kollegin oder ein Kollege wird sich später nochmals mit Ihnen unterhalten wollen. Sind Sie denn heute Vormittag zu Hause?«


    »Ja, ja, natürlich.«


    »Danke, Frau Margreitter. Danke, dass Sie angerufen haben. Wir sehen uns.«


    »Und, denkst du, es ist Wolf?«, fragte Schönwald interessiert, als ihr Chef wieder neben ihr stand.


    »Davon können wir ausgehen. Und da der Hund die ganze Nacht nicht bellte und die Terrassentüre nur angelehnt war, dürfte der Täter oder die Täterin die Wohnung wohl über die Terrasse verlassen haben.«


    »Und wohl auch Frau Höfel, sofern es sich dabei nicht um ein und dieselbe Person handelt.«


    »Wir werden sehen, was die Spuren uns verraten. Warten wir‘s ab.«
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    »Ist Herr Maibach im Büro?«, erkundigte Falk sich bei Frau Weller, während er bereits auf die Tür des Chefbüros zusteuerte.


    »Ja, er ist da«, antwortete die Sekretärin.


    »Bringen Sie uns das Übliche«, befahl Falk nicht besonders freundlich, bevor er nach einem kurzen Anklopfen die Tür öffnete und augenblicklich dahinter verschwand.


    »Guten Morgen!«, grüßte Falk jetzt in einem weitaus freundlicheren Ton. »Sie haben einen Moment Zeit für mich?«


    »Aber sicher doch. Setzen Sie sich. Ich habe schon auf Sie gewartet. Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«


    Falk hielt sich mit seiner Antwort etwas zurück und wartete, bis die Assistentin das Tablett mit den Getränken abgestellt und das Büro wieder verlassen hatte.


    »Nun, ich habe mich um die Sache Höfel gekümmert.« Falk hatte inzwischen Platz genommen.


    »Und, haben Sie Neuigkeiten für mich?«


    »Also, die österreichischen Behörden dürften in der Sache noch einigermaßen im Dunkeln tappen. Angeblich gibt es nicht den Funken eines Anhaltspunktes, wer hinter der ganzen Sache stecken könnte. Unerklärlich ist vor allem, weshalb das Mädchen ermordet wurde. Schließlich hatte Höfel, und das weiß ich aus sehr verlässlicher Quelle, anstandslos das geforderte Lösegeld bezahlt. Dass seine Tochter dennoch getötet wurde, gibt große Rätsel auf.«


    »Höfel hat also tatsächlich geblecht? Wissen Sie das sicher? Und wissen Sie denn, wie viel die haben wollten?«


    »Sie werden es kaum glauben. Vermutlich hat er den Entführern satte zwanzig Millionen Euro ausgehändigt. Und ja, ich bin sicher, dass ich mich auf die Informationen verlassen kann.«


    »Wenn das publik wird, mein lieber Falk, dann werden ein paar Aktionäre einigermaßen nervös werden.«


    »Davon können Sie ausgehen. Nur wird Höfel alles daransetzen, dass über die Höhe der Lösegeldforderung nichts nach außen dringt, oder es wird ein Betrag von vielleicht fünf Millionen propagiert werden. Das wäre mehr als nur glaubwürdig und nachvollziehbar.«


    »Haben wir denn eine Möglichkeit, eine Information über die tatsächlich geflossene Summe in gewissen Insiderkreisen zu platzieren, ohne dass man dabei gleich auf die Golden Spice kommt? Es würde vermutlich schon reichen, ein entsprechendes Gerücht in die Welt zu setzen.«


    »Genau das wäre mein nächster Vorschlag gewesen. Und ich denke, dass einige Gusto-Aktionäre, die uns wohlgesinnt sind, sogar Anspruch darauf haben, von uns direkt und als Erste informiert zu werden. Dadurch kämen wir auch ganz unmittelbar und unverfälscht zu einem Feedback, was die Nachricht am Markt wirklich bewirken wird.«


    »Es interessiert mich nicht, wie Sie an all die Informationen gekommen sind. Ich verlasse mich wie üblich voll und ganz auf Sie, Herr Falk. Aber Sie können mir versichern, dass Sie in keinster Weise etwas mit der Angelegenheit zu tun haben? Auch nicht als Ideengeber?«


    »Herr Maibach, ich bitte Sie!«, zeigte sich Falk entrüstet. »Ich habe zuverlässige Quellen und gute Kontakte. Mehr ist da nicht.«


    »Und mit dem seinerzeit von Ihnen angekündigten Projekt zu einer baldigen Übernahme der Gusto AG hat das alles nichts zu tun?«


    »Dieses Projekt ist, wie ich kürzlich erwähnte, noch nicht einmal startklar. Schließlich gab es in den letzten Wochen ziemlich viel zu tun, wie Sie selbst am besten wissen.«


    »Schon gut, Falk, aber egal, was Sie auch unternehmen, es muss äußerst diskret ablaufen. Irgendwie ist mir ohnehin nicht wohl bei dem Gedanken, Höfels Unglück zu unserem Vorteil zu nutzen. Es wär was anderes, hätte er sich selbst in solche Probleme gebracht. Aber so? Seien Sie jedenfalls vorsichtig, was auch immer Sie tun. Und halten Sie mich am Laufenden.«
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    »Die Todeszeit würde ich zwischen 22 und 24 Uhr gestern Nacht ansetzen«, war das Erste, was Gerichtsmedizinerin Dr. Andrea Frey zu vermelden hatte. »Todesursächlich war zweifelsohne ein Schlag mit einem harten Gegenstand auf die Schädeldecke, der diese recht großflächig zertrümmerte. Der Schlag muss mit ziemlicher Kraft oder großer Aggression ausgeführt worden sein.«


    »Könnte auch eine Frau einen solch wuchtigen Hieb tätigen?«, hakte Schönwald nach.


    »Warum nicht? Es gibt auch kräftige Frauen. Aber entscheidender als die Kraft an sich ist hier wohl die Brutalität des Schlages oder die Wut, die dahintersteckte. Und auch das Tatwerkzeug an sich, das ja, je nach Beschaffenheit und Gewicht, so einem Schlag eine gewisse Dynamik verleihen kann.«


    »Hast du schon eine Idee, worum es sich bei dem Gegenstand handeln könnte?« Naderer war ungeduldig.


    »Spontan würde ich sagen, es könnte ein Hammer gewesen sein. Jedenfalls dürfte es sich um eine quadratische, etwa fünf Mal fünf Zentimeter große, ebene Fläche handeln, die Wolfs Schädel zertrümmert hat.«


    »Es gab nur einen Hieb?«, vergewisserte der Einsatzleiter sich.


    »Ja, nur einen und der war tödlich. Und zwar augenblicklich. Vermutlich hat das Opfer nicht mal mehr den Aufschlag am Boden wahrgenommen.«


    »Gibt es sonst noch etwas, das du hier auf die Schnelle feststellen konntest?«, kam es von Schönwald.


    »Das Opfer hatte kurz vor seinem Tod Geschlechtsverkehr. Zumindest deutet vieles darauf hin. Die Kratzspuren auf dem Rücken würde ich eher dem Liebesakt zuordnen als der eigentlichen Tat. Alles Weitere muss warten, bis ich ihn im Institut genauer untersucht habe. Kann ich ihn denn schon abtransportieren lassen?«


    »Ja, wir sind mit ihm fertig. Er gehört dir«, gab Naderer die Leiche frei. »Bis wann dürfen wir mit deinem Bericht rechnen?«


    »Was geht, werde ich heute noch erledigen. Der Rest folgt dann bis morgen Mittag. Okay?«


    »Ja klar, danke, Andrea. Wir hören uns.«


    »Franz, hast du schon etwas Interessantes für uns?«, bat der Chefinspektor nun den Leiter der KTU zu sich.


    »Alle Spuren deuten darauf hin, dass Wolf gestern Abend tatsächlich Damenbesuch hatte. Ob es sich bei der Dame tatsächlich um Frau Höfel handelt, können wir erst sagen, wenn wir die Spuren im Labor unter die Lupe genommen haben und vergleichen konnten.«


    Wörgötter bemerkte den fragenden Ausdruck in Naderers Augen und ergänzte: »Nein, keine Spur von einem Tatwerkzeug. Das hat der Täter oder die Täterin wohl mitgenommen oder so penibel gereinigt, dass wir dieses bisher nicht als solches identifizieren konnten. Was aber eher unwahrscheinlich ist.«


    »Könnt ihr schon etwas zum Tathergang sagen?«, wollte Schönwald wissen.


    »Also, ausgeführt wurde die Tat definitiv dort, wo wir die Leiche gefunden haben. Diese wurde keinen Millimeter bewegt, und laut Andrea war Wolf ja sofort tot. Darüber, wie das Ganze sich abgespielt haben mag, können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmal brauchbare Vermutungen anstellen. Da müsst ihr noch etwas Geduld haben. Es wird auch nichts bringen, wenn ihr hier auf weitere Ergebnisse wartet. Ihr habt gewiss Besseres zu tun.«


    »Okay, dann bekommen wir deinen Bericht schnellstmöglich, wie immer. Danke. Wir sehen uns«, entließ Naderer den Techniker.


    »Dann haben wir beide jetzt wohl ein Date mit Frau Höfel«, schlussfolgerte Schönwald und wandte sich bereits zum Gehen.


    »Das siehst du völlig richtig, verehrte Kollegin.«
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    Frau Höfel hatte ihnen in der Lounge der Empfangshalle Platz angeboten und servierte zwei gekühlte Flaschen Mineralwasser gekonnt mit zwei Gläsern und zusätzlich etwas Eis auf einem Tablett.


    Die beiden Beamten ließen die wie immer gut gekleidete und attraktive Frau nicht aus den Augen. Eine besondere Nervosität oder Unsicherheit konnten sie an Frau Höfel nicht erkennen.


    »Frau Höfel«, begann Naderer ruhig, »es gibt da einige neue Erkenntnisse, die uns veranlassen, noch ein paar offene Fragen mit Ihnen abzuklären.«


    »Da bin ich aber gespannt«, erwiderte sie. »Und Sie sind sicher, dass Sie mit mir sprechen wollen, nicht mit meinem Mann?«


    »Ja natürlich, Frau Höfel, sonst wären wir jetzt mit Ihrem Gatten verabredet«, entgegnete Schönwald unmissverständlich.


    »Kennen Sie einen Herrn Wolf?«, kam Naderers erste Frage ohne jede Vorwarnung.


    Sie schien nicht überlegen zu müssen, was sie darauf antworten wollte. »Ja sicher, aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


    »Was meinen Sie damit?«, fasste Schönwald nach.


    »Was hat Sie mein Liebesleben zu interessieren? Das meine ich damit. Was soll das mit der Entführung und Ermordung meiner Stieftochter zu tun haben?«


    »Sie haben also ein intimes Verhältnis mit einem Peter Wolf, der in Mattsee zu Hause ist und bei der Firma Yachtbau Rauner arbeitet?«


    »Ja, genau mit diesem Herrn!« Frau Höfel gab sich genervt.


    »Und wie lange geht das schon?«, fragte Schönwald.


    »Seit rund einem halben Jahr. Und von mir aus kann das noch lange so weitergehen.«


    »Weiß Ihr Mann davon?«, hakte Naderer ein.


    »Nein, aber das interessiert ihn auch nicht. Der hat doch nur seine Firma im Kopf. Dem ist völlig egal, was ich treibe. Hauptsache, ich gebe bei offiziellen Anlässen oder Empfängen die brave und treue Frau Höfel. Das ist so ziemlich alles, was in diesem Haus von mir erwartet wird.«


    »Wie würde Ihr Mann reagieren, wenn er es erfahren würde?«


    »Ich glaube, wissen möchte er es nicht. Aber es ist Monate her, dass wir zuletzt ein Bett miteinander geteilt haben, und ich glaube nicht, dass er davon ausgeht, dass ich nun plötzlich keinen Sex mehr mag. Abgesehen davon, wird Ernst sich wohl auch da oder dort ausleben. Das wiederum interessiert mich nicht.«


    »Gut, Frau Höfel«, ging Naderer mit der nächsten Frage einen Schritt weiter, »lassen wir mal Ihre Beziehung zu Ihrem Gatten und auch zu Herrn Wolf links liegen. Können Sie sich vorstellen, dass Herr Wolf irgendwie mit der Entführung und dem Tod Ihrer Stieftochter zu schaffen hat?«


    »Sind Sie verrückt?«, brach es aus Frau Höfel heraus. »Denken Sie, ich hätte ein Verhältnis mit dem Mörder meiner Tochter? Wie kommen Sie darauf? Wie kommen Sie dazu, mir so eine Frage zu stellen?«


    »Sie wissen, Herr Wolf ist Ingenieur für Schiffsbau, und Sie wissen auch, dass wir es bei der Lösegeldübergabe mit einem vermutlich speziell gefertigten Mini-U-Boot zu tun hatten. Da liegt der Verdacht nahe. Und jetzt noch der Umstand, dass dieser Mann ein Verhältnis mit Ihnen unterhält und damit auch einen guten direkten Draht zum Hause Höfel. Das lässt schon gewisse Rückschlüsse zu«, argumentierte Naderer trocken.


    »Wie kommen Sie überhaupt auf Peter? Woher wissen Sie, dass er mein Geliebter ist und wer oder was er ist? Woher haben Sie solche Informationen?«


    »Das ist völlig ohne Belang«, überging Schönwald Höfels Fragen. »Also noch einmal: Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Liebhaber in die Sache verwickelt ist?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Wer ich bin, spielte in unserer Beziehung nie eine Rolle, zumindest keine große.«


    »Wann haben Sie sich denn zuletzt mit Herrn Wolf getroffen«, wechselte Naderer das Thema.


    »Gestern. Ja, ich war letzte Nacht bei ihm. Ich musste ihn einfach sehen, trotz dieser blöden Sache mit Sandra.«


    »Sie nennen das eine blöde Sache, Frau Höfel?«, schaltete Schönwald sich ein. »Einfach eine blöde Sache, etwas, das einem halt so passiert, oder wie sollen wir das interpretieren?«


    »Nein, nein, so meinte ich das nicht. Nur für meine Affäre war oder ist das eine blöde Sache. Verstehen Sie?«


    »Wir bemühen uns«, antwortete Schönwald knapp und missmutig.


    »Sie waren also letzte Nacht bei Wolf«, setzte Naderer fort. »Gab es etwas Besonderes? Etwas zu feiern? Und wann verließen Sie die Wohnung Wolf wieder?«


    »Wir wollten uns einfach sehen. Wir hatten Sex, tranken ein paar Gläser, und dann ging ich wieder.«


    »Um welche Zeit?«


    »Ich hab nicht auf die Uhr geschaut, aber ich denke, es dürfte so gegen 23 Uhr gewesen sein. Aber fragen Sie doch Peter. Vielleicht weiß er es genauer.«


    »Hatten Sie denn niemals die Befürchtung, dass jemand Sie erkennt, wenn Sie keine zehn Kilometer von Ihrem Zuhause entfernt einen Liebhaber besuchen?«


    »Früher trafen wir uns immer in einem Hotel in Freilassing, aber vor ein paar Wochen meinte Peter, dass es ihm zu umständlich wäre, immer über die Grenze zu fahren. Also trafen wir uns häufiger bei ihm. Ich hab dabei natürlich versucht, unerkannt zu bleiben. Hat mich denn jemand erkannt? Haben Sie so zu Peter gefunden?«


    »Betreten Sie Wolfs Wohnung ab und an auch über die Terrasse? Gestern beispielsweise?«


    »Nein, wieso sollte ich?«


    »Na, um unerkannt zu bleiben? Wäre doch eine Option, in der Dunkelheit den Weg über den Garten und die Terrasse zu wählen.«


    »Nein, das war es nicht. Aber ja, Sie haben recht«, änderte die Befragte ihre Aussage von vorhin. »Gestern bin ich tatsächlich von der Terrasse über den Garten zu meinem Auto. Aber nur, weil wir zuletzt noch ein Glas auf der Terrasse getrunken und uns dann gleich dort verabschiedet hatten.«


    »Gab es Streit gestern Abend zwischen Ihnen und Herrn Wolf?«


    »Nein, wie kommen Sie darauf?«


    »Nachbarn wollen einen lauten Streit gehört haben, der offenbar aus Wolfs Wohnung kam.«


    »Wir sind manchmal beim Sex ziemlich laut und heftig. Kann es sein, dass die lieben Nachbarn da etwas missverstanden haben?«


    »Möglich«, meinte Schönwald, »aber ich denke, dass die meisten Leute Liebesgestöhne von Streit unterscheiden können.«


    »Okay, okay, nur zum besseren Verständnis: Wir beschimpfen uns schon mal, während wir uns lieben. Also Worte, wie ›Du Scheißkerl‹ oder ›Schlampe‹ oder ›Fotze‹, können da schon mal fallen. Also, da spricht wohl eher der Neid aus den Mündern der Nachbarn.«


    »Es war also alles wie immer gestern Abend, und Sie verabschiedeten sich so gegen 23 Uhr von Ihrem Geliebten. Ist das so korrekt?«, verlangte Naderer zusammenfassend eine Bestätigung.


    »Ja, so ist das gewesen. Und jetzt reden Sie doch mit Herrn Wolf, der wird Ihnen das alles gerne bestätigen.«


    »Frau Höfel«, übernahm Schönwald den wichtigen Part, »wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Herr Wolf letzte Nacht Opfer eines Gewaltverbrechens wurde. Herr Wolf wurde heute Morgen tot aufgefunden.«


    »Das kann nicht sein. Wir haben uns doch gerade noch geküsst, uns geliebt. Wer soll denn Peter ermordet haben? Warum denn? Und wieso Peter? Wir wollten doch ...« Frau Höfels Tränen wirkten echt.


    Auch ihre Reaktion auf die traurige Nachricht schien nicht gespielt. Weder Schönwald noch Naderer hegten Zweifel daran, dass vor ihren Augen eine Geliebte um ihren Geliebten trauerte.


    Schönwald setzte sich neben die plötzlich zerbrechlich wirkende Frau und legte ihren Arm tröstend um ihre Schultern.


    »Peter war nicht sonderlich beliebt«, erzählte sie ungefragt, »er war ein Einzelgänger. Aber deshalb wird doch niemand umgebracht. Wie ist er ...?«


    »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, Frau Höfel. Es tut uns leid, dass wir Ihnen diese Nachricht überbringen mussten. Wir werden alles tun, den Mörder Ihres Liebhabers zu finden. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Ist denn jemand im Haus, der für Sie da ist?«, fragte Naderer nach.


    »Ja, ja, Anna ist da. Sie wird sich um mich kümmern.«


    »Dann gehen wir jetzt, Frau Höfel. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir uns. Danke für Ihre Zeit. Und unser Beileid«, verabschiedete der Inspektor sich.


    Karin Schönwald drückte die Trauernde noch einmal, stand auf und ging wortlos zur Tür, wo ihr Chef bereits auf sie wartete.


    »Verdammte Scheiße«, rief Naderer verhalten und hämmerte dabei mit beiden Fäusten auf das Dach des Dienstwagens. »Was war das denn eben? Was haben wir da gesehen? Die coolste Frau der Welt? Die raffinierteste Frau auf dieser Erde? Die beste Schauspielerin oder einfach nur eine Geliebte, die ihren Lover verloren hat? Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Dame vor weniger als zwölf Stunden einen Mann brutal erschlagen hat. Oder was meinst du?«


    »Ich habe auch nicht den Eindruck, dass Frau Höfel ihren Liebhaber ermordet hat. Aber davon konnten wir ja nicht ernsthaft ausgehen, oder? Vielleicht hatten wir uns das zu sehr gewünscht? Die Lösung eines Mordfalls in weniger als vierundzwanzig Stunden. Oder es schien einfach zu offensichtlich nach der Aussage von Frau Margreitter. Komm, lass uns fahren.«

  


  
    52


    »Eine Melange und zwei Croissants bitte«, bestellte er, als er vom freundlichen Kellner nach seinen Wünschen gefragt wurde. Er hatte kaum geschlafen. Er konnte nicht glauben, was er da vor nicht einmal zwölf Stunden beobachtet hatte. Hatte er tatsächlich einen Mord beobachtet?


    Seit kurz nach zehn saß er an einem schattigen Platz auf der Gartenterrasse des La Vida im Obertrumer Gewerbepark. Auch an diesem Freitagvormittag brannte die Sonne erbarmungslos von einem strahlend blauen Himmel.


    Er biss in das noch lauwarme Croissant und lenkte seine Gedanken wieder zu den Geschehnissen der letzten Nacht. Er wusste jetzt also, dass einer von Sandras Kidnappern der Geliebte der Stiefmutter war. War, nicht ist, denn schließlich hatte er gesehen, wie genau diese Stiefmutter ihren Lover erschlagen hatte.


    Er schob das letzte Stück des zweiten Croissants genüsslich in den Mund. Das Schicksal der hübschen Millionärsgattin lag in seinen Händen. Nur in seinen. Bei dem Gedanken huschte ihm ein Lächeln übers Gesicht.
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    »Also, Karin, lass uns die Erkenntnisse dieses Vormittags noch einmal zusammenfassen. Was haben wir in den letzten Stunden tatsächlich erfahren?«


    Der Chefinspektor und seine rechte Hand saßen sich an Naderers Schreibtisch gegenüber.


    »Mit Wolf haben wir einen neuen Verdächtigen im Fall Sandra Höfel kennengelernt.«


    »Bist du dir sicher? Wie kommen wir eigentlich auf die Idee, dass Wolf etwas mit dem Fall zu tun hat?«


    »Er war immerhin der Geliebte von Frau Höfel, und er kannte sich nachweislich mit der Konstruktion von Booten und Schiffen aus.«


    »Wenn also das Verhältnis zwischen Wolf und Höfel Grund genug ist, Wolf mit dem Entführungs- und Mordfall in Verbindung zu bringen, müssen wir dann nicht gleichzeitig auch Frau Höfel wieder in den Kreis unserer Verdächtigen aufnehmen?«


    »Vermutlich schon, aber das Gespräch mit ihr gab uns keinerlei Grund dafür, finde ich.«


    »Eben, das meine ich. Wolf wird von uns doch nur mit dem Fall in Verbindung gebracht, weil seine Geliebte Höfel heißt. Sonst haben wir keinen Grund, ihn zu verdächtigen, seinen Beruf mal außen vorgelassen. Entweder sie hängen da beide mit drin oder keiner. So sehe ich das zumindest zum aktuellen Stand unserer Ermittlungen.«


    »Wenn aber Wolf nichts mit unserem laufenden Fall zu tun hatte, würde das bedeuten, dass wir nun in zwei völlig unabhängigen Fällen ermitteln. Und das, obwohl die beiden Fälle mit Frau Höfel einen gemeinsamen Nenner haben. Ist das möglich?«


    »Möglich in jedem Fall. Ob es wahrscheinlich ist, ist eine andere Frage.«


    »Unabhängig davon, ob wir es nun mit einem oder mit zwei Fällen zu tun haben, stellt sich in jedem Fall die Frage, hat Frau Höfel etwas mit dem Mord an Wolf zu schaffen? Können wir ihr glauben? Wollen wir ihr glauben?«


    »Erstens hat sie aus ihrem Verhältnis zu Wolf keinen Hehl gemacht, keine Sekunde versucht, uns dahingehend zu belügen. Zweitens klingt alles, was sie ausgesagt hat, glaubwürdig und nachvollziehbar. Und drittens, wie ich schon sagte, kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Frau imstande wäre, so beherrscht und konzentriert aufzutreten, wenn sie wenige Stunden zuvor ihren Liebhaber erschlagen hätte.«


    »Ich glaube, wir haben im Moment einfach noch zu viele Unbekannte. Wir müssen mit unseren Überlegungen warten, bis wir weitere Erkenntnisse von der Gerichtsmedizin und der KTU haben.«


    »Du hast völlig recht. Ich denke, wir sollten alle Kolleginnen und Kollegen zu einem Update einladen. Halb zwei müsste eigentlich für alle machbar sein, oder? Kannst du das so an Heinz weitergeben, der soll alles Weitere veranlassen. Ich werde inzwischen mal mit unserem Big Boss sprechen.«


    »Alles klar, Chef! Dann bis später.«
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    Es war Punkt 13 Uhr 30, als Chefinspektor Naderer das große Besprechungszimmer in der Polizeiinspektion Obertrum am See betrat und die Türe hinter sich schloss. Energiegeladen ging er zum Kopfende des länglichen Konferenztisches, rückte den Sessel zur Seite und legte seine Akten vor sich ab.


    »Meine Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen, schön, dass ihr alle an diesem Gespräch teilnehmen könnt. Ich freu mich natürlich auch, dass Major Steinecker mit dabei ist und unsere Experten von KTU und Gerichtsmedizin. Wenn ihr einverstanden seid, dann eröffnet Karin das Meeting mit einer kurzen Zusammenfassung unseres Gesprächs mit Frau Höfel, das uns beiden ziemlich zu schaffen macht. Karin, bitte.«


    In wenigen Sätzen schilderte Schönwald ihnen die Aussagen von Frau Höfel.


    »Eure Zweifel und Überlegungen bis hierher kann ich gut verstehen«, übernahm Franz Wörgötter, Leiter der KTU, das Wort, als Schönwald endete. »Allerdings werden unsere Untersuchungsergebnisse doch etwas Licht in die ganze Sache bringen. Also, wenn’s recht ist, setz ich gleich fort.« Er warf einen kurzen Blick in die Runde und begann mit seinem Bericht.


    »Die wichtigste Erkenntnis dürfte sein, dass wir mit dem toten Peter Wolf tatsächlich einen der Entführer von Sandra Höfel gefunden haben. Einerseits stammt eines der beim Bunker sichergestellten Haare definitiv von Wolf, andererseits haben wir in seiner Wohnung Schuhe gefunden, die einwandfrei zu den Schuhabdrücken dort passen. Und zwar jene Abdrücke, die wir ausschließlich im Nahbereich des Eingangs sichern konnten. Was dafür sprechen könnte, dass Wolf der Anführer war. Übrigens haben wir auch am Rückspiegel dieses alten Transits noch einen Fingerabdruck gefunden, der zweifelsfrei von Wolf stammt. Peter Wolf ist also definitiv einer unserer Täter im Entführungsfall Höfel. Ob er auch als Mörder infrage kommt, lässt sich unsererseits nicht sagen.«


    Wörgötter gönnte sich einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Da Frau Höfel ja sowohl das Verhältnis zu Wolf als auch den Besuch dort eingestanden hat, erübrigt es sich, unsere Beweislage diesbezüglich darzulegen. Jedenfalls hätten wir ihr das jederzeit nachweisen können. Leider konnten wir bis jetzt keine Spuren finden, die Höfel als Täterin bestätigen würden. Da gibt es nichts, das uns weiterhilft. Auch nicht im Umfeld der Wohnanlage. Auffällig ist allerdings der Umstand, dass wir außer von der Frau und von Wolf selbst kaum Spuren finden konnten. Viel war in letzter Zeit wohl nicht los in der Wohnung Wolf.«


    Der KTU-Chef nahm einen weiteren Schluck.


    »Es ist angesichts der Spurenlage nichts Zwingendes«, schaltete Oberbrandacher sich ein, »aber es unterstreicht unsere Theorie. Wolf wollte sich nämlich ins Ausland absetzen. Die Passagierliste zum Flug LH474 von München nach Montreal hat zwar nach wie vor nichts Interessantes geliefert. Aber unsere Anfrage nach einem Peter Wolf brachte dafür gleich einen Treffer. Er wollte morgen nach Rio de Janeiro abheben. Allein, wohlgemerkt.«


    »Also wollte er Frau Höfel nicht mitnehmen. Oder sie wollte nicht mitkommen. Vielleicht der Grund für diesen Streit, wenn es denn einer war«, warf Schönwald ein.


    »Oder sie waren so schlau, nicht zusammen zu fliegen. Vielleicht sollte Frau Höfel erst später nachkommen. Jedenfalls müssen wir das mit ihr besprechen«, griff Naderer den Gedanken seiner Assistentin auf.


    »Haben wir denn sonst etwas Brauchbares über diesen Wolf?«, meldete Major Steinecker sich zu Wort. »Wer war er? Was hat er in seiner Freizeit getrieben? Mit wem hatte er Umgang?«


    »Wir haben uns da mal schlaugemacht«, gab nun Brettfeld für sich und seine Kollegin zurück. »Wolf war nicht gerade ein Menschenfreund. Er soll sehr arrogant und rechthaberisch gewesen sein. Jedenfalls fanden wir niemanden, der Wolf als seinen Freund bezeichnet hätte. Keiner wollte wirklich etwas mit ihm zu tun gehabt haben. Offensichtlich pflegte er hier in der Gegend kaum Kontakte. Man sah ihn selten in den Gastlokalen. Am häufigsten war er wohl im Schlosscafé in Mattsee zu Gast. Angeblich hatte er dort erst gestern noch gefrühstückt. Alles in allem dürfte Wolf nicht unbedingt als ›der nette Mann von nebenan‹ durchgehen.«


    »Und wie sieht es mit Frauen aus?«, hakte Schönwald nach.


    »Nichts. Gar nichts. Wüssten wir nicht von der Beziehung zu Frau Höfel, könnte man glauben, der Mann habe kein Liebesleben gehabt. Wir konnten jedenfalls weder Frau noch Mann finden, die oder der etwas dazu sagen konnte. Nicht einmal unter seinen Kollegen war etwas dazu zu erfahren.«


    »Okay«, ergriff Naderer das Wort. »Wir gehen noch immer von zwei Komplizen aus. Wolf hatte hier angeblich keine Freunde. Allerdings traue ich ihm auch zu, dass er seine Gehilfen im Ausland rekrutiert hatte, oder zumindest, dass er keine Bekannten dazu eingeladen hatte. Dass sich einer der Komplizen vermutlich bereits abgesetzt hat, spricht eigentlich dafür. Auch die professionelle Ausführung des ganzen Drehs spricht dafür. So was zieht man nicht mit dem Arbeitskollegen oder Nachbarn durch. Es sei denn, bei Komplize Nummer zwei handelt es sich tatsächlich um Frau Höfel. Diese Option müssen wir jedenfalls im Auge behalten. Was gibt es denn von deiner Seite?«, wandte er sich an die Gerichtsmedizinerin.


    »Das Wichtigste vorab: Wolf ist definitiv zwischen halb zwölf und Mitternacht gestern gestorben. Der Tod setzte praktisch zeitgleich mit dem Schlag auf den Schädel ein.«


    »Frau Höfel meinte uns gegenüber«, warf Schönwald ein, »sie habe gegen 23 Uhr die Wohnung Wolf verlassen. Entweder sie lügt, oder es gab tatsächlich einen weiteren Besucher.«


    »Wir müssen nochmals mit Frau Höfel reden«, unterbrach Naderer seine Kollegin. »Am besten du bestellst sie gleich nachher auf die PI, okay?«


    »Wenn wir aber von einem anderen Täter ausgehen«, kam es vom Major, »dann ist doch die Option mit dem Komplizen und einem Streit zwischen den beiden eine denkbare, oder? Vielleicht ging es ums Geld wie so oft in solchen Fällen. Oder sie stritten sich wegen der Ermordung von Sandra, die, davon bin ich überzeugt, nicht tatsächlich zum Plan gehörte. Was ist, wenn einer der beiden voreilig oder eigenwillig gehandelt hat? Und übrigens: Wissen wir irgendetwas über das Lösegeld? Wo ist das Geld abgeblieben? Bei Wolf wurde vermutlich nichts gefunden, sonst wüsste ich das sicher.«


    »Vom Geld fehlt bisher jede Spur. Und klar, wir werden beide Möglichkeiten im Auge behalten. Also auch, dass Wolf einem Streit unter Komplizen zum Opfer gefallen sein könnte«, antwortete Naderer.


    »Wenn aber Frau Höfel ebenfalls noch als Komplizin im Entführungsfall in Betracht kommt«, mischte Wörgötter sich ein, »dann sollten wir alle infrage kommenden Schuhe der Dame abholen lassen und im Labor untersuchen.«


    »Gute Idee!«, lobte der Leitende. »Kannst du das veranlassen, Oberbrandacher?«


    »Übrigens«, schaltete die Gerichtsmedizinerin sich nochmals ein, »es wäre gut, wenn wir Fingerabdrücke und DNA von Frau Höfel bekommen könnten. Nur damit wir allfällige andere Spuren aussondern können.«


    »Ja, geht klar. Bekommst du noch heute Nachmittag«, bestätigte Schönwald.


    »Okay. Ich versuch mal eine kurze Zusammenfassung«, übernahm nun Naderer wieder das Wort. »Wolf war also definitiv einer der Entführer, vielleicht sogar der Kopf der Bande, und es gibt zwei Komplizen. Von einem nehmen wir an, dass er bereits außer Landes ist. Der Zweite hingegen kommt durchaus als Täter im Mordfall Wolf infrage. Aber auch Frau Höfel kommt sowohl als Komplizin als auch als Täterin in Betracht. Was wir auch wissen, ist, dass die beiden Fälle in der Tat zusammenhängen. Und zum Schluss: Wir müssen das Lösegeld finden, das kann sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwer läuft jetzt mit einem Batzen Geld herum.«
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    »Herr Inspektor, was soll das alles?«


    Ernst Höfel schritt energisch auf Naderer zu, als dieser zusammen mit Schönwald das Vernehmungszimmer betrat. »Warum laden Sie meine Frau vor? Was soll sie mit dem Tod meiner Tochter zu schaffen haben?«


    »Beruhigen Sie sich, Herr Höfel. Es gibt neue Erkenntnisse, zu denen wir Ihre Frau befragen müssen. Mehr kann ich Ihnen dazu im Moment nicht sagen.«


    »Weiß denn Major Steinecker davon?«, wollte Höfel wissen.


    »Ja, der weiß Bescheid«, antwortete Schönwald. »Und sobald wir mit Ihrer Gattin gesprochen haben, wird sie Ihnen sicher alles erklären. Bitte haben Sie einfach etwas Geduld.«


    »Braucht meine Frau einen Anwalt?«


    »Das müssen Sie Ihre Frau fragen, nicht uns«, gab Naderer freundlich zurück. »Aber zunächst vernehmen wir sie in erster Linie als Zeugin.«


    »Kann ich denn dabei sein?«


    »Nein, leider«, entgegnete Schönwald ebenso freundlich, »das können Sie nicht. Sie können draußen warten, wenn Sie möchten.«


    »Ich bin in der Firma, wenn Sie mich brauchen. Und rufen Sie bitte an, wenn Sie fertig sind. Dann lass ich meine Frau abholen.«


    Frau Höfel, elegant in sommerlichem Hosenanzug mit lichtgrauer Bluse gekleidet, hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Sie saß auf ihrem Stuhl und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie wirkte gelassen, fast schon entspannt.


    Ob sie das wirklich gelernt hatte? Ob sie früher mal Schauspielunterricht oder etwas in der Art hatte? Naderer vermutete es jedenfalls.


    »Frau Höfel«, begann er ruhig, »es gibt einige neue Erkenntnisse und damit auch etliche weitere Fragen an Sie. Deshalb haben wir Sie zu diesem Gespräch vorgeladen. Wir vernehmen Sie zunächst als Zeugin, wenn Sie verstehen.«


    »Ja, ich verstehe und, bitte, stellen Sie Ihre Fragen.«


    »Vorab, Frau Höfel«, bat Naderer freundlich, »sollten wir noch kurz Ihre Fingerabdrücke scannen und Ihre DNA abnehmen. Wenn Sie erlauben. Dies dient vor allem dazu, um Sie als mögliche Beteiligte in unseren Fällen auszuschließen.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, gab Frau Höfel brüsk zurück. »Bitte schön.«


    Keine zwei Minuten später hatte Schönwald die entsprechenden Abdrücke und Proben gesichert.


    »Frau Höfel, wann genau haben Sie gestern Abend die Wohnung Wolf verlassen? Bitte denken Sie nach. Eine genaue Uhrzeit ist sehr wichtig«, stellte Schönwald die erste Frage.


    »Wie ich schon sagte, ich habe nicht auf die Uhr gesehen, aber ich glaube, es war so gegen 23 Uhr. Jedenfalls war ich wenig später zu Hause. Mein Mann wird das sicher bestätigen können.«


    »Es könnte nicht vielleicht erst gegen Mitternacht gewesen sein? Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Ja, bin ich.«


    »Sie sagten heute Vormittag aus, dass es zwischen Ihnen und Herrn Wolf in dieser Nacht keinen Streit gab. Bleiben Sie dabei?«, fragte Naderer.


    »Ja klar! Wir haben uns nicht gestritten. Warum auch?«


    »Sie meinten auch«, warf Schönwald ein, »Sie und Wolf hätten in Ihrer Beziehung nur wenig bis gar nicht über die Familie Höfel gesprochen. Trifft das zu? Hat Herr Wolf in den letzten Tagen und Wochen keine Fragen zu Ihnen, Ihrem Gatten oder zu Sandra gestellt? Gab es da nichts, das Ihnen aufgefallen war, das vielleicht anders war als in den Wochen und Monaten davor?«


    »Jetzt, wo Sie mich so fragen, Frau Inspektor, und wenn ich genauer darüber nachdenke, gab es da schon ein paar Dinge, die mir komisch vorkamen. Ja, doch, Sie haben recht.«


    »Und was war das genau, was Ihnen komisch vorkam?«


    »Einmal wollte er wissen, wo denn Sandra unterwegs wäre, welche Lokale sie besucht und mit wem sie sich trifft. Ja, und einmal fragte er mich auch, wie vermögend wir Höfels eigentlich wären. Er meinte: Was würde dein Alter bezahlen, wenn ich dich kidnappen würde? Tat das aber gleich als blöden Scherz ab, noch bevor ich antworten konnte. Ich hab mir damals nichts dabei gedacht?«


    »Wann war das? Erinnern Sie sich noch?«


    »Ist noch nicht so lange her. Vielleicht vor vier, fünf Wochen. Ungefähr.«


    »Als Sandra dann entführt wurde, ist Ihnen nichts dazu eingefallen? Sie haben uns gegenüber jedenfalls nichts davon erwähnt?«, hakte Naderer nach.


    »Um Gottes willen, nein. Keine Sekunde! Ich hab das doch auch nur als Scherz verstanden und auch gleich wieder vergessen.«


    »Hat Wolf irgendwann mal erwähnt, dass er schon bald zu Geld kommen würde oder dass er auswandern möchte?«


    »Nein! Wie kommen Sie darauf? Wie sollte Peter zu Geld kommen? Davon hatte der doch immer zu wenig. Und auswandern, wo sollte er denn hin? Nein, also das wüsste ich!«


    »Sie sagten doch eben selbst, dass er sich bei Ihnen nach dem Familienvermögen erkundigt hatte. Fällt Ihnen daran nichts auf?«


    »Sie glauben tatsächlich, dass Peter etwas mit der Sache zu schaffen hatte?«, tat Frau Höfel ehrlich erstaunt. »Das glaub ich doch nicht.«


    »Frau Höfel«, kam es jetzt genervt von Schönwald, »wir wissen inzwischen, dass Peter Wolf an der Entführung und vermutlich auch an der Ermordung Ihrer Stieftochter beteiligt, wenn nicht sogar Drahtzieher des Ganzen war. Das können wir inzwischen beweisen, auch wenn Sie es nicht für möglich halten.«


    »Das sagte ich nicht«, widersprach Höfel. »Ich meinte nur, dass ich es mir nicht vorstellen kann. Wolf war doch nicht der Typ dafür.«


    »Offensichtlich haben Sie sich in dieser Hinsicht getäuscht«, warf der Chefermittler vehement ein. »Oder Sie geben sich nur so überrascht und wissen viel mehr, als Sie uns hier sagen wollen.«


    »Was soll das jetzt heißen?«, fuhr Höfel auf. Scheinbar lauter, als sie es wollte. Jedenfalls setzte sie sich gleich wieder und fragte nochmals in ruhigem Ton: »Was wollen Sie damit sagen, Herr Inspektor?«


    »Frau Höfel«, antwortete Schönwald, »wir können uns durchaus vorstellen, dass Sie mit Herrn Wolf unter einer Decke stecken, wenn man das so salopp ausdrücken möchte. Und deshalb werden wir Sie nun als Beschuldigte, zumindest aber als Verdächtigte vernehmen.«


    »Habe ich denn in diesem Fall nicht das Recht auf einen Anwalt?«


    »Natürlich. Möchten Sie denn einen Anwalt hinzuziehen?«, fragte Naderer.


    »Nein, nein, ich denke nicht, dass ich juristischen Beistand brauche. Ich habe schließlich nichts angestellt«, bemühte die Befragte sich um ein Lächeln.


    »Es gibt zwei Szenarien, Frau Höfel, die wir uns sehr gut vorstellen können«, es war wieder Schönwald, die die Anschuldigungen vortrug, »und die uns letztlich zu Ihnen als Täterin führen. Gehen wir davon aus, dass Sie die Entführung Sandras gemeinsam mit Ihrem Geliebten geplant und ausgeführt haben, scheint es gut möglich, dass Sie gestern Abend deswegen in Streit gerieten. Vielleicht ging es ja um Ihren Anteil. Vielleicht wollte Wolf Sie betrügen. Oder es ging um Sandras Ermordung, die, wie wir meinen, so nicht geplant gewesen war. Vielleicht wollten Sie Wolf deshalb zur Rechenschaft ziehen, gerieten in Streit und schlugen ihm dabei den Schädel ein.«


    »Oder, Option zwei«, schloss Naderer an, ohne Frau Höfel Zeit für einen Einwand zu geben, »Sie haben nichts mit der Entführung zu tun. Allerdings entdeckten Sie, dass Wolf damit zu schaffen hat. Sie erfahren, dass er sich nach Brasilien absetzen will und er damit natürlich einen Schlusspunkt hinter ihre Beziehung setzt. Sie geraten darüber in Streit und – na ja, den Rest kennen Sie ja bereits.«


    Frau Höfel holte tief Luft, bevor sie zur Gegenwehr ansetzte.


    »Meine Dame, mein Herr«, begann sie überraschend ruhig, »sobald Sie mir zu Option eins oder zwei irgendetwas nachweisen können, stehe ich Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung. Bis Sie so weit sind, darf ich mich verabschieden. Ich bin nicht gewillt, mich an Ihren Hirngespinsten zu beteiligen. Am besten, Sie kontaktieren direkt unseren Anwalt, wenn Sie mich zu sprechen wünschen. Ich darf doch gehen, oder?«


    »Ja, für heute können Sie gehen. Wir melden uns wieder«, entließ Schönwald die Millionärsgattin.


    »Wieso ausgerechnet mit dem Fleischhammer?«, warf Naderer in den Raum.


    Höfel, die bereits unter der Tür stand, drehte sich abrupt um, so als wollte sie etwas sagen, verkniff sich im letzten Moment eine Antwort und sagte nur: »Netter Versuch, Inspektor.«
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    Ernst Höfel hatte seine Frau bei der Polizeiinspektion abgeholt, nachdem sie in der Firma angerufen und nach einem Fahrer verlangt hatte. Während der kurzen Fahrt nach Hause hatten sie kein Wort gewechselt.


    Jetzt, da sie sich in der Empfangshalle der Villa gegenüberstanden, brach er das Schweigen. »Möchtest du etwas trinken? Einen Campari-Soda vielleicht oder einen Aperol-Spritz?«


    »Kannst du bitte Kaffee für mich bestellen? Einen doppelten Espresso?«


    »Natürlich.« Er verschwand kurz in der Küche, kam gleich wieder zurück und schenkte sich an der Bar einen Whiskey ein. »Und nun? Was wollte die Polizei von dir?«


    »Ach, die haben heute einen Mann tot in seiner Wohnung aufgefunden. Angeblich könnte er etwas mit Sandras Entführung zu tun haben.«


    »Und warum sprechen die dann mit dir und nicht mit mir?«


    Frau Höfel wartete mit einer Antwort, bis Anna den Kaffee auf dem kleinen Tischchen abgestellt hatte.


    »Die Sache ist so«, begann Elfriede, »ich kannte den Mann. Wir haben uns vor einiger Zeit zufällig in einem Lokal kennengelernt. Angeblich, warum auch immer, hatte er sich meine Handynummer irgendwo notiert. Die Polizei hat diese gefunden und so eine Verbindung zu mir hergestellt. Das ist alles. Deshalb wollten sie mit mir sprechen.«


    »Und hatte der Mann etwas mit Sandras Fall zu tun?«


    »Das musst du die Polizei fragen, Ernst. Ich weiß das nicht. Ich kannte den Mann ja kaum.«


    »Das war alles? Mehr wollten die nicht von dir?«


    »Nein, wieso auch? Was sollten die von mir wollen?«


    »Wie sieht es eigentlich mit Sandras Beerdigung aus? Bist du vorangekommen? Gibt es einen Termin?«


    »Ich kann kaum was machen, solange die Gerichtsmedizin Sandras Leiche nicht freigibt. Wie soll ich da ein Begräbnis ansetzen? Sie denken allerdings, dass es am Montag so weit sein wird. Dann werde ich gleich einen Termin fixieren und die Anzeigen aussenden.« Sie stand auf und ging zum Treppenaufgang ins Obergeschoss. »Ich bin oben. Ich brauch etwas Ruhe.«
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    »Hier lässt sich’s aushalten«, strahlte Naderer, der zusammen mit seiner Assistentin im Schatten eines uralten Kastanienbaums im Gastgarten des Braugasthofs Sigl in Obertrum Platz genommen hatte.


    »Zum Wohl, Max. Ich denke, das haben wir uns jetzt verdient.« Während der Inspektor sich ein frisch gezapftes Trumer Pils gönnte, verzichtete seine Mitarbeiterin auf Alkohol und trank einen Apfelsaft gespritzt.


    »Was für ein Tag«, seufzte der Leitende. »Offen gestanden, weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Aber immerhin können wir inzwischen davon ausgehen, dass wir es nur mit einem Fall zu tun haben, dass also die beiden Verbrechen in direktem Zusammenhang stehen. Das ist ja schon einiges.«


    »Außer natürlich«, gab Schönwald zu bedenken, »Wolf wurde beispielsweise von einem Nachbarn erschlagen, mit dem er sich zuvor wegen des Lärms in die Haare bekommen hat. Oder Frau Höfel hat Wolf in einem Beziehungsstreit getötet. Dann hätten wir es doch mit zwei an sich getrennten Fällen zu tun. Auch wenn unser zweites Mordopfer in beiden Geschichten eine Rolle spielt.«


    »Die Option mit der Beziehungstat, vermutlich im Affekt, müssen wir in jedem Fall im Auge behalten. Inzwischen trau ich der Frau Höfel durchaus zu, uns kurz nach einer solchen Tat so eiskalt und abgebrüht entgegenzutreten. So, wie die sich eben wieder aufgeführt hat. Die hat das drauf, sag ich dir. Die kann so was. Woher auch immer.«


    »Und, wie sieht die Alternative aus? Doch ein Komplize, mit dem Wolf sich in die Haare kriegt oder der einfach einen Beteiligten, einen Mitwisser und Mitkassierer, aus dem Weg räumen wollte?«, fragte Schönwald nach.


    »Für mich immer noch die nachvollziehbarste Variante.«


    »Allerdings konnte die KTU keine Spuren sicherstellen, die auf einen anderen Täter als Frau Höfel hinweisen. Und in Sachen Lösegeld tappen wir auch noch komplett im Dunkeln. Wo bitte versteckt man zwanzig Millionen Euro? Was denkst du?«


    »Wenn Wolf dieses U-Boot tatsächlich selbst gebaut hat, dann muss es doch irgendwo eine Werkstatt, einen Keller oder etwas in der Art geben, wo er daran gearbeitet hatte. Wir müssen unsere Leute nochmals darauf ansetzen. Irgendetwas muss es da geben.«


    »Ja, veranlasse das. Und wir sollten morgen mit Herrn Höfel sprechen. Erstens möchte ich wissen, ob er das Alibi seiner Frau bestätigen kann, und zweitens sollten wir wissen, ob er über die Affäre seiner Gattin Bescheid wusste.«


    »Und wir sollten auch ihn nach einem Alibi fragen. Kann ja nicht schaden.«


    »Machen wir. Aber nicht mehr heute. Vor morgen will ich nicht mehr darüber nachdenken.«
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    Er saß auf dem kleinen Balkon der Einzimmerwohnung im Liegestuhl und rauchte mal wieder Kette. Es war bereits kurz nach ein Uhr nachts. Er war gut gelaunt. Inzwischen wunderte er sich kaum noch darüber, dass er so ruhig und entspannt war. Die Routine war es sicher noch nicht, aber inzwischen wusste er, dass ihn derlei mehr beruhigen als beunruhigen konnte. Schließlich kam er damit seinem Ziel, dem großen Triumph, Schritt für Schritt näher. Und bis jetzt lief alles bestens. Nein, alles lief besser, als erwartet oder geplant. Wieso also sollte er nicht hier sitzen und sich des Lebens erfreuen? Er hatte alles im Griff.


    Er zog fest an der Zigarette, blies den Rauch langsam durch Mund und Nase aus und warf dabei noch einmal einen Blick rüber zur Villa Höfel, die von seinem Balkon aus noch gut zu sehen war. Jetzt war alles dunkel. Nur die zwei Bootsleuchten am Steg waren als zwei winzige Punkte auszumachen, und im Obergeschoss schien noch ein Licht zu brennen. Vielleicht in Frau Höfels Gemächern. Mit freiem Auge war das nicht zu erkennen. Dafür war das Höfel‘sche Anwesen zu weit entfernt. Doch er verspürte wenig Lust, sein Fernglas aus der Wohnung zu holen. Was sollte es denn jetzt noch zu sehen geben?
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    Der Chefinspektor hatte die vergangene Nacht allein verbracht und lange und gut geschlafen. Er fühlte sich blendend, als er schon kurz vor sieben an diesem Samstag sein Büro betrat.


    Die Sonne war eben erst aufgegangen, weshalb er beschloss, mal wieder richtig durchzulüften. Er öffnete alle Rollläden und Fenster und genoss die kühle Brise, die um diese Tageszeit noch den Raum erfrischte. In einer Stunde würde die Sache schon ganz anders aussehen. Vermutlich würden sie dann wieder darum kämpfen, die Hitze draußen zu halten.


    Er begann gerade damit, die E-Mails auf seinem Rechner zu checken, als das Festnetztelefon klingelte. Da seine Durchwahl allgemein nicht bekannt war, ging er davon aus, dass jemand ihn hausintern erreichen wollte.


    »Ja bitte!«, meldete er sich kurz.


    »Guten Morgen, Max.« Es war die junge Kollegin vom Nachtdienst, die im Gegensatz zu ihm etwas verschlafen klang. »Ich hab hier den Herrn Höfel in der Leitung. Der will dich unbedingt und sofort sprechen.«


    »Kein Problem. Stell ihn bitte durch.«


    Kurze Zeit später legte Naderer den Hörer nachdenklich zurück. Er zuckte zusammen, als seine Assistentin eintrat. »Guten Morgen! Na, gut geschlafen?«, grüßte sie fröhlich.


    »Verdammt, Karin«, er sprang von seinem Stuhl auf. »Ja, auch einen guten Morgen. Weißt du, wer mich da eben angerufen hat? Herr Höfel. Und er behauptet, seine Frau im See gefunden zu haben. Tot natürlich. Mausetot, wie er sich ausdrückte. Wir müssen dahin, und zwar mit voller Mannschaft und sofort.«
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    Frau Höfel lag rücklings auf dem gepflegten Rasen der Anlage, der nur durch einen schmalen Streifen aufgeschütteter Steine vom Wasser getrennt war. Die Köchin Anna und die Hausdame standen bei ihr. Höfel bedeckte gerade den nackten leblosen Körper mit einem blütenweißen Bademantel, als Naderer und Schönwald herankamen.


    »Morgen«, grüßten sie gleichzeitig.


    Von den beiden Frauen, die sich sofort zum Gehen wandten, kam ein einsilbiges »Morgen« zurück.


    Herr Höfel hingegen verzichtete auf einen Gruß und legte gleich los. »Was passiert hier? Können Sie mir sagen, was da abgeht? Zuerst meine Tochter, jetzt meine Frau? Läuft da jemand Amok? Ich versteh überhaupt nichts mehr.« Seine Hose triefte bis knapp unter der Gürtellinie vor Nässe.


    »Bleiben Sie bitte noch da«, forderte Naderer die beiden Angestellten auf. »Herr Höfel, offensichtlich haben Sie Ihre Frau aus dem Wasser geholt? Wer hat sie denn gefunden?«


    »Ich«, kam es leise von Anna, der Köchin. »Ich hatte etwas in meiner Wohnung vergessen und ging deshalb nochmals zum Personalhaus, nachdem ich das Frühstück für Herrn Höfel vorbereitet hatte. Da sah ich Frau Höfels Bademantel am Bootssteg liegen. Frau Höfel schwimmt im Sommer fast jeden Abend im See. Meist spätabends. Ich dachte zunächst, dass sie ihren Bademantel vergessen hätte. Also wollte ich ihn holen und mit ins Haus nehmen.« Anna schluchzte und hielt sich eine Hand vor den Mund, bevor sie fortfuhr. »Und als ich näher kam, habe ich dann Frau Höfel im Wasser liegen sehen. Sie trieb leblos im See.« Anna schluchzte wieder tief und laut. Die Hausdame reichte ihr ein Taschentuch.


    »Wo haben Sie Frau Höfel denn gefunden? Wo im Wasser lag sie?«, fragte Schönwald nach.


    »Hier«, wies die Köchin mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die Stelle, »direkt am Steg. Sie trieb so nahe am Steg, ich hätte sie anfassen können.«


    »Was taten Sie dann?«, hakte Naderer nach.


    »Ich habe mich natürlich furchtbar erschrocken. Ich rannte zurück zum Haus, um Herrn Höfel zu rufen.«


    »Anna war völlig aufgebracht«, ergriff die Hausdame das Wort. »Sie schrie, dass es im ganzen Haus zu hören war, sie habe Frau Höfel am See gefunden. Sie wäre ertrunken. Ich war gerade im Obergeschoss beschäftigt, als ich Anna hörte, und lief gleich hinunter. Herr Höfel stand bereits in der Haustüre und rannte los. Anna und ich hinterher. Als wir am Wasser ankamen, war Herr Höfel bereits bei seiner Frau. Er hob ihren leblosen Körper aus dem Wasser und brachte sie hierher. Herr Höfel versuchte es zwar noch mit einer Wiederbelebung. Aber da war nichts mehr zu machen.« Die Hausdame schluchzte nicht.


    »Dann hat Herr Höfel bei Ihnen angerufen«, ergänzte Anna noch.


    »Wann haben Sie Frau Höfel denn gefunden?«, wollte Schönwald wissen.


    »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen«, schluchzte Anna wieder. »Aber da Herr Höfel sein Frühstück immer um Punkt sieben einnimmt, muss es wohl so gegen Viertel vor sieben gewesen sein.«


    »Danke, Sie können jetzt gehen. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir noch Fragen haben.«


    Die beiden Angestellten verließen den beklemmenden Ort und machten sich auf den Weg zum Haus.


    »Was passiert hier, Herr Inspektor?« Höfel machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Meine Frau ist doch nicht einfach ertrunken. Sie war eine gute Schwimmerin und schwamm fast jeden Abend ihre Runden im See.«


    »Herr Höfel, wir haben noch keinerlei Anhaltspunkte und keine Vermutung, wie es zum Tod Ihrer Frau gekommen sein könnte«, antwortete Naderer. »Halten Sie es denn für möglich, dass Ihre Frau sich ...«


    »Nein«, unterbrach Höfel ihn. »Das ist doch völlig absurd. Welchen Grund sollte meine Frau haben, sich das Leben zu nehmen? Und warum jetzt? Ausgerechnet jetzt?«


    »Herr Höfel, wollen wir ins Haus gehen?« Schönwalds Frage klang mehr wie eine Aufforderung. »Wir können hier ohnehin nichts mehr ausrichten, während unsere Kollegen ihren Job machen.«


    Die Mannschaft kam bereits den Kiesweg, der vom Haus zum Bootssteg führte, herunter. Allen voran Dr. Andrea Frey und Franz Wörgötter.


    Als Höfel sich auf der anthrazitfarbenen Couch in der Lounge der Eingangshalle niederließ, hatte er sich wieder etwas gefangen.


    »Herr Inspektor, Frau Schönwald, Sie sehen mich am Boden zerstört. All das, was da in den letzten Tagen geschehen ist, übersteigt meinen Horizont und beinahe auch meine Kräfte. Steht denn Ihrer Meinung nach der Tod von Sandra in irgendeinem Zusammenhang mit dem Ableben meiner Frau? Gibt es inzwischen neue Erkenntnisse zur Ermordung meiner Tochter? Und was ist das für eine Sache mit diesem Toten von gestern? Was hatte meine Frau damit zu tun?«


    »Herr Höfel«, begann Naderer mit einer Antwort auf die vielen Fragen, »Sie haben unser tiefstes Mitgefühl. Es ist ganz furchtbar, was da gerade passiert. Wir werden uns bemühen, Sie nicht mehr zu behelligen als unbedingt nötig. Was Ihre Fragen angeht, dürfen wir eigentlich nicht mit Ihnen darüber sprechen. Ob es einen Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen gibt, wissen wir noch nicht, aber die Vermutung liegt nahe. Zum Mord an Ihrer Tochter kann ich Ihnen sagen, dass wir jetzt mit Bestimmtheit einen der Entführer kennen. Ob es sich dabei auch um den Mörder handelt, wissen wir noch nicht. Allerdings ...«


    »Sie haben einen der Kidnapper gefasst?«, unterbrach Höfel den Inspektor. »Das ist ja großartig. Und, was sagt der Mann? Ist er geständig?«


    »Herr Höfel«, unterbrach Schönwald den Fabrikanten, »das ist genau das Problem. Der Entführer ist tot. Es handelt sich dabei um den Mann, den wir gestern in Mattsee in seiner Wohnung aufgefunden haben. Aber auch ohne seine Aussage lässt sich seine Mittäterschaft inzwischen zweifelsfrei belegen.«


    »Dann versteh ich aber erst recht nicht mehr, was Elfriede damit zu tun hatte. Sie erzählte mir gestern noch, dass sie den Mann kannte. Flüchtig, wie sie sagte, und dass Sie irgendwo beim Toten die Handy-Nummer meiner Frau gefunden hätten und deshalb mit ihr sprechen wollten. Gibt es da etwas, das ich noch nicht weiß?«


    »Allerdings«, antwortete Naderer. »Die Frage ist jedoch, ob Sie tatsächlich nicht wissen, dass der Ermordete – übrigens er heißt Wolf, Peter Wolf – ein Verhältnis mit Ihrer Frau unterhielt. Wussten Sie das nicht?«


    »Um Himmels willen, nein! Und Sie sind sich dessen sicher? Wie kommen Sie darauf?«


    »Ihre Frau hat bei unserem Gespräch gestern keinen Hehl daraus gemacht«, untermauerte Naderer seine Behauptung. »Und aufgrund dieser Beziehung, Herr Höfel, halten wir es für denkbar, dass Ihre Gemahlin und Herr Wolf gemeinsame Sache machten, was die Entführung Ihrer Tochter angeht.«


    »Das war übrigens auch ein Thema unseres gestrigen Gesprächs mit Ihrer Frau«, mischte Schönwald sich ein. »Allerdings stritt sie dies vehement ab. Verständlicherweise. Könnten Sie sich denn unter den gegebenen Umständen eine Mittäterschaft Ihrer Gattin vorstellen? Jetzt, wo Sie von der Beziehung wissen?«


    »Nein. Zumindest nicht im Moment. Ich müsste darüber in Ruhe nachdenken. Aber, nein, ich glaube wohl nicht.«


    »Sie haben sich ja schon einmal sehr offen über Ihre Ehe geäußert«, setzte die Frau Inspektorin fort. »Im Falle einer Scheidung wäre Ihre Frau wohl leer ausgegangen, oder? Vielleicht wollte sie mit Herrn Wolf ein neues Leben beginnen, und die beiden besorgten sich mit der Erpressung das nötige Startkapital dafür. Wäre doch denkbar, nicht?«


    »Eine Scheidung stand nicht zur Diskussion.«


    »Hätten Sie sich scheiden lassen?«, fragte Naderer.


    »Ja, gewiss. Eine außereheliche Beziehung seitens der Frau kann im Hause Höfel nicht akzeptiert werden.«


    »Eine Affäre Ihrerseits wäre demnach kein Problem? Gibt es eine solche denn?«


    »Ich denke, das tut momentan nichts zur Sache.«


    »Zurück zu Ihrer Frau«, übernahm der Inspektor die nächste heikle Frage. »Die Liebesbeziehung zwischen Ihrer Gattin und Herrn Wolf bringt uns natürlich noch zu ganz anderen Überlegungen. Sollten die beiden also tatsächlich gemeinsame Sache gemacht haben, ist es durchaus denkbar, dass Ihre Gattin auch etwas mit Wolfs Ermordung zu schaffen hat. Vielleicht ging es ums Geld? Bei solchen Summen geraten selbst Liebespaare sich schon mal in die Haare. Und eine solche Liebesbeziehung bringt auch eine Vielzahl möglicher Motive mit sich. Für uns zählt Ihre Gattin in jedem Fall zum engsten Kreis der Verdächtigen, zumindest, was den Mord an Wolf angeht.«


    »Warum liegt sie denn jetzt da draußen im Gras? Mausetot? Haben Sie dazu auch schon eine Vermutung?«, konterte Höfel gereizt.


    »Nein, bis jetzt überhaupt nicht«, antwortete Schönwald. »Sie haben sich also gestern Abend noch unterhalten. Wissen Sie, was Ihre Frau dann gemacht hat?«


    »Unterhalten haben wir uns am späten Nachmittag, nachdem ich sie bei Ihnen abgeholt hatte. Ich bin dann nochmals ins Büro gefahren. Als ich wieder zurückkam, habe ich meine Frau nicht mehr gesehen.«


    »Wann kamen Sie denn zurück?«, hakte Schönwald nach.


    »Ich denke, es war kurz nach halb elf. Ich bin noch kurz ins Arbeitszimmer und habe mich dann in meine Räume zurückgezogen.«


    »Wissen Sie denn, ob Ihre Frau zu Hause war, als Sie aus dem Büro kamen?«


    »Nein, wie gesagt, wir haben uns nicht mehr gesehen. Aber die Hausdame kann Ihnen die Frage vermutlich beantworten.«


    »Ihre Frau nimmt also öfter mal noch spätabends ein Bad im See?«, wollte der Inspektor die Aussage der Köchin bestätigt wissen.


    »Ja, das macht – das machte – sie häufig. In einem Sommer wie diesem sowieso.«


    »Okay, Herr Höfel, wir müssen wieder runter zum See. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir weitere Fragen haben.«


    »Und was geschieht jetzt mit meiner Frau?«


    »Sie wird zunächst in die Gerichtsmedizin überstellt. Dort wird sie obduziert. Das wird vermutlich einige Zeit dauern.« Naderer war bereits an der Haustüre.


    »Und was ist mit Sandra? Kann ich denn wenigstens meine Tochter beerdigen?«


    »Leider ist Sandras Leichnam noch nicht freigegeben. Wir wissen noch nicht, ob die beiden Fälle irgendwie zusammenhängen. Ich muss Sie um Verständnis bitten. Und auch um Geduld.«


    »Ja, ich verstehe, aber versichern Sie mir, dass Sie alles tun, möglichst bald Klarheit zu schaffen. So ist das nicht auszuhalten.«


    


    »Viel schlauer sind wir jetzt nicht, oder?«, seufzte Schönfeld, während sie mit ihrem Vorgesetzten zum See marschierte.


    »Nicht wirklich. Glaubst du ihm, dass er nichts von dem Verhältnis wusste?«


    »Irgendwie schon. Überhaupt macht er auf mich einen sehr glaubwürdigen Eindruck. Die ganze Zeit schon.«


    »Ja, du hast recht. Ich sehe das auch so. Na, hören wir uns mal an, was die Kollegen schon herausgefunden haben.«


    Die Gerichtsmedizinerin schien gerade mit ihren ersten Untersuchungen vor Ort fertig geworden zu sein. Jedenfalls zog sie den Reißverschluss des weißen Nylonsackes zu, in dem Leichen üblicherweise verhüllt werden, bevor sie abtransportiert werden.


    »Wenn sie um sieben Uhr früh aus dem Wasser geholt wurde«, begann Dr. Frey unaufgefordert einen ersten Bericht, »dann lassen Wassertemperatur, Körpertemperatur und die Haut darauf schließen, dass sie etwa seit Mitternacht im Wasser gelegen hatte. Wann genau der Tod eintrat, ist momentan noch schwer zu sagen. Ich vermute aber zwischen Mitternacht und ein Uhr. Spuren eines Kampfes oder einer Gegenwehr gibt es nicht. Todesursache dürfte definitiv Ertrinken gewesen sein. Ein Krampf wäre möglich. Der könnte verhindert haben, dass sie sich gegen das Ertrinken wehren konnte. Jedenfalls scheinen ihre Bein- und Armmuskeln irgendwie verkrampft oder verhärtet. Worauf das genau zurückzuführen ist, kann ich ohne Obduktion nicht sagen.«


    »Also deutet momentan alles auf einen Unfall hin, jedenfalls ist keine Fremdeinwirkung zu erkennen?«, fragte Schönwald.


    »Bis jetzt ja, aber wer weiß, was die Untersuchung im Labor noch zutage bringen wird.«


    »Wäre ein Suizid denkbar?«, wollte Naderer wissen.


    »Zumindest ist dieser bis jetzt nicht auszuschließen. Außerdem hatte Frau Höfel anscheinend einiges getrunken. Ein erster Bluttest ergab 1,4 Promille. Wenn wir dazu noch irgendwelche Medikamenteneinnahmen feststellen können, ist ein Selbstmord durchaus vorstellbar. Ich melde mich, sobald ich mehr weiß. Wir hören uns. Übrigens, Karin, du siehst verdammt gut aus. Macht dir denn das alles hier nicht mehr zu schaffen?«


    »Max, ich komm gleich nach, okay?«, machte Schönwald ihrem Chef klar, dass sie noch etwas mit Dr. Frey zu besprechen hatte. Naderer begab sich auf den Weg zu Wörgötter, wobei er keine Ahnung hatte, wo dieser stecken mochte.


    »Danke fürs Kompliment«, wandte die junge Beamtin sich an die Gerichtsmedizinerin. »Vielleicht liegt es ja daran, dass ich schwanger bin«, strahlte sie dabei übers ganze Gesicht.


    »Na, das sind ja Neuigkeiten, Karin. Mensch, gratuliere! Das ist ja toll«, freute sich Andrea Frey. »Wie weit bist du denn schon?«


    »Erst in der achten Woche. Wir sind total happy, Bernd und ich. Es ist einfach wundervoll!«


    »Ich freu mich echt mit euch. Du musst jetzt etwas auf dich aufpassen. Aber das weißt du ja. Und wenn es dir zu viel wird, dann sprich mit Max. Der hat dafür sicher Verständnis.«


    »Ja, ja, ich weiß. Übrigens: Mit den Kollegen habe ich noch nicht darüber gesprochen. Und ich würde das gerne selbst bekannt geben, okay?«


    »Aber klar, Karin, großes Geheimnis. Von mir erfährt keiner was«, schwor die Ärztin.


    »Danke, dann bis später. Wir hören uns«.


    »Ciao, Karin, bis demnächst.«


    »Und, wie sieht’s aus, Franz?«, erkundigte der Chefinspektor sich bei seinem Kollegen, nachdem er diesen endlich in der Nähe des Personalhauses finden konnte.


    »Nach gar nichts sieht es hier aus.« Der KTU-Leiter war sichtlich frustriert. »Wenn du mich fragst, ist die Dame einfach ertrunken, oder sie hat sich tatsächlich freiwillig dem Wasser hingegeben. Jedenfalls gibt es hier im weiten Umfeld nicht die Spur einer Spur. Nichts, was zu irgendwelchen Vermutungen Anlass geben könnte.«


    »Okay, dann nehmt euch doch bitte mal ihre Räume in der Villa vor. Oder wart ihr dort schon?«


    »Nein, waren wir nicht.«


    »Der Hausherr müsste noch dort sein. Er wird euch sicher reinlassen. Vielleicht gibt es ja einen Abschiedsbrief oder sonst etwas, was uns in der Sache weiterhelfen kann.«


    »Ich melde mich bei dir, wenn wir hier durch sind, okay?«


    »Ja, mach das. Je früher, desto besser. Bis bald.«
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    Naderer und Schönwald saßen sich wenig später in seinem Büro gegenüber und diskutierten angeregt über die Geschehnisse dieses Vormittags. Ein Klopfen an der Tür unterbrach die beiden.


    »Sorry, wenn ich euch kurz stören muss.« Es war Oberbrandacher, der sich jetzt zu den beiden gesellte.


    »Ich habe eben nochmals bei der Firma Rauner angerufen. Angeblich besitzt die Firma ein Bootshaus am Mattsee, das aber nicht mehr genutzt wird. Frau Rauner konnte ich leider nicht erreichen. Aber eine Angestellte meinte, dass Wolf sich vermutlich des Öfteren dort aufgehalten hatte. Sie behauptet sogar, dass Wolf als Einziger einen Schlüssel zu diesem Haus besaß. Aber, wie gesagt, die Bestätigung durch Frau Rauner, die Chefin, fehlt mir noch.«


    »Aber wenn das stimmt, dann finden wir dort vielleicht weitere Anhaltspunkte und Spuren zum Entführungsfall«, warf Schönwald erfreut ein. »Vielleicht finden wir dort ja sogar das Lösegeld.«


    »Durchaus möglich«, schien Naderer die Ansicht zu teilen. »Heinz, kannst du bitte mal bei Andrea und Franz nachfragen, bis wann wir mit ersten Ergebnissen ihrerseits rechnen können? Klär bitte ab, ob ein Meeting um 16 Uhr für sie passen würde. Dann informier Brettfeld und Walser, und ja, ruf bitte auch den Big Boss an und lade alle zu einem Update ein. Ich denke, es gibt einiges zu besprechen beziehungsweise abzugleichen.«
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    Semmelweiß saß seinem Chef in der Lounge der Villa gegenüber und zog ruhig an der obligatorischen Zigarette. In der anderen Hand hielt er das Whiskeyglas mit dem sündteuren Schottischen, den Höfel ihm vor wenigen Minuten serviert hatte.


    »Was hier geschieht, Herr Höfel«, gestand Semmelweiß, »übersteigt, ehrlich gesagt, meinen Horizont. Ich habe keine Erklärung für all das. Die Entführung von Sandra, da gibt es schon irgendwelche Idioten, die mit so etwas den großen Clou landen wollen. Aber weder für die Ermordung Ihrer Tochter habe ich eine Erklärung und schon gar nicht für den Tod Ihrer Gemahlin. Was sollen wir im Fall Ihrer Frau annehmen? Wollen wir an einen Unfall glauben, so unmittelbar nach dem Mord an Sandra? Können wir das? Und wenn nicht, Herr Höfel, wer sollte Ihre Frau umbringen?«


    »Wir sollten uns darüber nicht den Kopf zerbrechen, Semmelweiß. Das ist Aufgabe der Polizei. So tragisch all das auch ist, wir können daran ohnehin nichts mehr ändern. Woran wir aber etwas ändern können und sollten, wenn nicht sogar müssen, ist das Finanzloch, das diese Lösegeldzahlung uns beschert hat. Die zwanzig Millionen können uns noch schwer zu schaffen machen. Haben Sie denn dazu eine Idee?«


    »Ich habe bereits Erkundigungen über diesen Herrn Wolf einholen lassen. Als einer der Entführer ist er auch der Ausgangspunkt für unsere Suche nach dem Lösegeld. Der Typ war offensichtlich nicht sehr beliebt, und wirklich gekannt hat ihn hier in der Gegend auch niemand. Aber wir bleiben dran.«


    »Tun Sie das, Semmelweiß. Gibt es sonst noch etwas?«


    »Ja, es gibt da noch eine Information. Angeblich hat Wolf sich am Tag seiner Ermordung beim Rastplatz Walserberg mit einem Mann getroffen, der einen aufgemotzten schwarzen Porsche fuhr. Dieser Porsche trug ein Stuttgarter Kennzeichen.«


    »Ja und? Was wollen Sie damit sagen?«


    »Herr Höfel, es gibt gewiss Hunderte Porsches mit Stuttgarter Kennzeichen, keine Frage. Vermutlich auch sehr viele in Schwarz. Aber einen davon kennen wir. Lorenz Falk, Maibachs rechte Hand, fährt einen schwarzen Porsche, aufgemotzt und mit Stuttgarter Kennzeichen.«


    »Denken Sie denn wirklich, die Golden Spice hat etwas mit der Sache zu tun? Das ist doch verrückt, Semmelweiß. Das habe ich der Polizei auch schon gesagt. Ich kenne Maibach ganz gut. So etwas ist nicht sein Stil. Vergessen Sie das! Aber versuchen Sie herauszubekommen, was es mit dem Porsche auf sich hat. Wie Sie ja selbst sagen, nicht nur Falk fährt einen Porsche mit Stuttgarter Kennzeichen.«


    »Selbstverständlich, Herr Höfel«, stimmte Semmelweiß verärgert zu, »ich bleibe am Ball.«


    »Haben Sie eigentlich etwas mitbekommen von der Affäre meiner Frau? Sie sehen und hören sonst ja auch überall das Gras wachsen?«


    »Wenn dem so wäre, Chef, hätten Sie es sofort erfahren. Ehrensache.«


    »In Ordnung, Semmelweiß, Sie wissen, wo momentan Ihre Prioritäten liegen? Wir brauchen die zwanzig Millionen zurück. Wenn Sie das hinbekommen, werde ich nicht kleinlich sein. Sie verstehen?«


    »Gewiss doch. Ich tu, was ich kann.«
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    Pünktlich um 16 Uhr eröffnete Major Steinecker das Meeting im großen Sitzungsraum der PI Obertrum.


    »Liebe Kolleginnen, geschätzte Kollegen, bevor wir mit unserem Update beginnen, darf ich Ihnen zwei neue Teammitglieder vorstellen. Kriminal-Chefinspektor Gernot Pilger und Leutnant Michael Zauner werden Ihnen ab sofort zugeteilt. Ein Zeichen seitens der Polizeidirektion, dass uns allen an einer raschen Klärung der Vorfälle hier im Seengebiet gelegen ist. Ich bin überzeugt, dass die beiden Herren sehr gut ins Team passen und gerne einen Beitrag zur Aufklärung dieser Taten leisten werden. Ich darf nun Chefinspektor Naderer bitten, das Meeting mit den eigentlichen Themen zu eröffnen. Bitte, Max!«


    Zur Begrüßung der beiden Neuen klopften Naderer und die übrigen Anwesenden mit der flachen Hand auf die Tischplatte, wie man es von Studiensälen her kennt. Naderer selbst war etwas angespannt und überrascht. Steinecker hätte ihn auch schon im Voraus über diese Unterstützung durch die beiden Kriminalbeamten informieren können. Fand er zumindest. Doch es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken oder gar den Beleidigten zu mimen. Er hatte das Wort.


    »Ich gehe mal davon aus, dass die beiden zugeteilten Kollegen über den aktuellen Ermittlungsstand informiert sind, und bitte nun Frau Dr. Frey um ihren Bericht betreffend der Obduktion von Frau Höfel.«


    »Danke, Max. Um es gleich vorwegzunehmen: So sicher wir bei Sandra Höfel oder Peter Wolf sein konnten, dass sie durch Fremdeinwirkung zu Tode gekommen waren, so sicher können wir das auch bei Frau Höfel sagen. Die toxikologische Untersuchung zeigt eindeutige Spuren eines nervenlähmenden Giftes – den Fachausdruck will ich euch ersparen – in ihrem Blut. Theoretisch hätte sie sich dieses Gift in Suizidabsicht auch selbst zuführen können. Allerdings haben wir eine feine Einstichstelle in ihrem Rücken entdeckt. Und zwar an einer Stelle, die sie selbst nicht hätte erreichen können und wo das Gift am schnellsten wirkt, nämlich geradewegs ins Rückenmark. Das erklärt auch diese extremen Muskelverhärtungen in Armen und Beinen, die ich schon am Tatort feststellen konnte.«


    »Kannst du abschätzen, wie schnell das Gift wirkte?«, fragte Schönwald.


    »Schnell, sehr schnell. Und das bedeutet, dass ihr das Gift definitiv direkt im Wasser gespritzt worden sein muss. Ansonsten wäre sie wohl nicht ertrunken, wie ihre Lungen aber eindeutig bestätigen. Für mich ein Indiz, das zweifelsfrei gegen einen Suizid spricht.«


    »Wer aber«, schaltete Major Steinecker sich ein, »hatte ein Motiv, Frau Höfel zu töten?«


    »Wäre denn nicht vorstellbar«, brachte Schönwald eine Möglichkeit ins Spiel, »dass Frau Höfel den Mord an ihrem Geliebten beobachtet und den Täter erkannt hatte und deshalb sterben musste?«


    »Oder«, meldete nun Leutnant Zauner sich zu Wort, »die Millionärsgattin hat tatsächlich ihren Liebhaber ermordet, warum auch immer, und musste gerade deshalb sterben. Ein Racheakt oder weil sie damit zu sehr die weiteren Pläne der Entführer störte.«


    »Okay, meine Damen und Herren«, unterbrach Naderer, »wenn wir mal einen Suizid ausschließen, haben wir für Frau Höfels Tod, kurz zusammengefasst, drei Möglichkeiten. Sie war Mittäterin im Fall Sandra, sie war Zeugin im Mordfall Wolf, oder sie selbst hat Wolf ermordet. Wobei sie als Mittäterin im Fall Sandra durchaus auch für den Mord an Wolf infrage kommen könnte. Ehrlich gesagt, ist mir das alles etwas zu vage. Wir haben einfach zu wenig Informationen, zu wenig Handfestes, um uns auf die eine oder andere Variante einzuschießen.«


    »Seh ich genauso, Chef«, teilte Schönwald Naderers Auffassung. »Ich denke, wir sollten nochmals von vorne anfangen. Zunächst müssen wir mehr über diesen Wolf in Erfahrung bringen. Wer war er, mit wem hatte er Umgang, wie sieht’s mit Familie aus, wie sehen seine Vermögensverhältnisse aus und so weiter. Dann denke ich, sollten wir uns darauf konzentrieren, alles über mögliche Mittäter herauszufinden, und daraufhin dann den Mord an Wolf selbst aufklären. Vermutlich werden wir uns dann sehr viel leichter tun, eine Erklärung für den Tod von Frau Höfel zu finden.«


    »Ganz meine Meinung«, kam es von Zauner. Auch die anderen bestätigten mit einem Kopfnicken Schönwalds Vorschlag.


    »Ich bin absolut eurer Ansicht. Heinz, konntest du denn inzwischen etwas über dieses Bootshaus herausfinden?«, wandte Naderer sich an Oberbrandacher.


    »Angeblich hatte Wolf tatsächlich einen eigenen Schlüssel zu diesem alten Haus, und er dürfte auch der Einzige sein, der sich ab und an dort aufgehalten hatte. Zumindest hat Frau Rauner sich dahingehend geäußert. Wir können uns jederzeit den Schlüssel in der Firma holen.«


    »Na prima! Dann würde ich vorschlagen, dass du dir gleich morgen früh deine beiden neuen Kollegen schnappst und ihr zusammen dieses Bootshaus durchsucht. Wer weiß, was Wolf dort getrieben hat«, erteilte Naderer einen ersten Auftrag. »Gibt es von deiner Seite sonst noch Neues? Irgendwie haben wir dich unterbrochen, oder nicht, Andrea?«


    »Unterbrochen ja, aber sonstige neue Erkenntnisse habe ich leider nicht.«


    »Und bei euch, Franz? Habt ihr noch etwas für uns?«


    »Die Durchsuchung der Räumlichkeiten von Frau Höfel hat nichts Interessantes ergeben. Es gibt da keine Briefe an oder von Wolf. Einen PC oder ein Notebook hatte sie offenbar nicht. Am Handy fanden wir insgesamt vier Anrufe bei Wolf und lediglich zwei Anrufe von ihm bei ihr. Das Telefon hatten die beiden also offensichtlich so weit wie möglich gemieden. Abschiedsbrief oder etwas in der Art gibt es natürlich auch nicht, sonst wüsstet ihr das längst. Von der Hausdame haben wir noch erfahren, dass Frau Höfel recht viel trank. Die 1,4 Promille von heute Morgen dürften also nicht wirklich außergewöhnlich sein. Das war’s dann aber auch.«


    »Sonst noch Fragen?«, wandte der Chefinspektor sich an die Anwesenden.


    »Ist eigentlich auszuschließen, dass Ernst Höfel etwas mit dem Tod seiner Frau zu schaffen hat?«, fragte Chefinspektor Pilger.


    »Jedenfalls ist weit und breit kein Motiv zu erkennen«, übernahm Schönwald eine Antwort. »Nicht, wenn er, wie er behauptet, nichts von der Affäre seiner Frau gewusst hatte. Und selbst wenn, denke ich, würde Höfel anders mit der Sache umgehen. Ein Mord, noch dazu auf dem eigenen Anwesen, erscheint uns eher unwahrscheinlich. Außerdem hatte er selbst bei uns angerufen.«


    »Aber ein Alibi hat er nicht?«, hakte Pilger nach.


    »Nein, er war allein. Zunächst in seinem Arbeitszimmer, dann im Bett. Angeblich hatte er zuvor noch mit seiner Frau gesprochen. Aber, wie gesagt, irgendwie passt das einfach nicht. Zunächst jedenfalls sollten wir andere Optionen abchecken.«


    »Wie ihr meint«, tat Pilger die Sache mit einer schnippischen Handbewegung ab.


    »Eine Frage noch.« Es war Major Steinecker, der wie ein Schuljunge die Hand hob, bevor er das Wort ergriff. »Geht ihr eigentlich davon aus, dass Wolf der Kopf der Kidnapper war? Ist die ganze Sache auf seinem Mist gewachsen?«


    Naderer drehte sich zu seinem Vorgesetzten um, der hinter ihm auf der Fensterbank Platz genommen hatte. »Nein, eher nicht. Obwohl wir nicht wirklich Belege dafür haben, vermuten wir, dass da mehr dahintersteckt.«


    »Die Möglichkeit, dass ein Konkurrent der Gusto AG die Finger im Spiel haben könnte, habt ihr inzwischen ausgeschlossen?« Diese Frage kam von Zauner.


    »Nein, die steht nach wie vor im Raum. Auch wenn Höfel selbst dies für völlig undenkbar hält«, antwortete Schönwald. »Aber so ganz ohne Anhaltspunkte ist es schwierig, diesbezüglich zu ermitteln. Vor allem gegen wen? Der Kampf um Marktanteile ist hart. Im Prinzip kämen da mindestens fünf bis sechs Mitbewerber infrage.«


    »Nichtsdestotrotz«, ergänzte Naderer, »wollen wir diese Möglichkeit nicht aus den Augen verlieren.«


    »Na gut«, übernahm der Major das Schlusswort. »Ich denke, wir wissen, was zu tun ist. Dass die ganze Sache höchste Priorität hat und die Medien alle Augen auf uns gerichtet haben, brauche ich ja nicht eigens zu erwähnen. Also gebt euer Bestes. Danke!«


    Während die anderen im Eiltempo den Sitzungsraum verließen, wandte Schönwald sich ihrem Chef zu. »Denkst du, es ist okay, wenn ich für heute Schluss mache?«, fragte sie, als sie mit Naderer allein war. »Ich würde heute gerne mal wieder etwas Zeit mit Bernd verbringen.«


    »Kein Problem, Karin. Wir sehen uns morgen früh.«
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    Der dumpfe Klang der Kirchturmglocken hallte durch den Ort. Die sechs einsilbigen Schläge hintereinander zeigten die sechste Stunde an. Naderer saß allein an seinem Schreibtisch und skizzierte auf einem leeren Blatt eines Notizblocks mögliche Zusammenhänge zwischen den betroffenen Personen in diesem verzwickten Fall. Haben wir es tatsächlich nur mit einem Fall zu tun?, überlegte er gerade, als sein Handy, das vor ihm am Schreibtisch lag, vibrierte.


    »Naderer, Polizeiinspektion Obertrum«, meldete er sich gewohnt kurz.


    »Na, mein Lieber, bist du noch fleißig?«, vernahm er Arianes Stimme. »Wie geht’s denn?«


    »Hallo, du«, freute er sich über den Anruf. »Mir geht’s gut. Danke. Und ja, ich bin noch im Büro. Warum fragst du?«


    »Eigentlich wollte ich ja unbedingt, dass wir uns heute sehen, aber jetzt zeigt sich, dass ich wahrscheinlich nicht vor halb neun, neun hier wegkomme. Wird dir das zu spät?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich könnte uns was kochen, wenn du magst.«


    »Das wär toll, mein Schatz. Aber mach dir nicht zu viel Arbeit. Ich bin auch mit einem Sandwich zufrieden.«


    »Lass mich mal machen. Dann koch ich auf neun Uhr. Schaffst du das?«


    »Ja, ich werd pünktlich sein. Ich freu mich schon. Bis gleich.« Den zarten Kuss via Telefonnetz konnte Naderer förmlich spüren.


    Er riss das Blatt von seinem Block ab und begann auf einem frischen Blatt Papier mit der Einkaufsliste für sein Dinner for two. Schon während des Telefonierens kam ihm eine erste Idee, womit er Ariane an diesem Abend überraschen wollte.


    Ein Blick aufs Handy verriet ihm, dass er noch knapp drei Stunden Zeit hatte, bis das Menü serviert werden sollte. Zeit genug fürs Einkaufen, Duschen, Kochen – und für ein schönes Feierabendbier im Poko’s.
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    Als Naderer am nächsten Morgen kurz nach sieben Uhr sein Büro in der Polizeiinspektion betrat, hörte er hinter sich seine Assistentin fragen: »Guten Morgen, Boss! Cappuccino gefällig?«


    »Ja, gerne. Und guten Morgen auch«, gab er gut gelaunt zurück.


    Wenig später saß Karin Schönwald ihm am Schreibtisch gegenüber.


    »Oberbrandacher und die beiden Neuen sind offensichtlich schon seit sechs Uhr früh beim Bootshaus. Bin gespannt, ob sie da etwas finden, das uns weiterbringt. Sonst stehen wir ja ziemlich nackt da. Oder bist du über Nacht zu neuen Erkenntnissen gelangt?«


    »Offen gestanden, habe ich gestern keinen Gedanken mehr an unsere Fälle verschwendet. Ich habe gekocht und einen wunderbaren Abend mit Ariane verbracht. Ab und zu muss man einfach auch abschalten können, nicht?«


    »Hab ich gestern auch gemacht. Ich spüre förmlich, dass jetzt bald etwas vorwärts geht«, erwiderte sie mit frischem Elan.


    Es klopfte an der Bürotür, die zeitgleich aufgestoßen wurde. Oberbrandacher schaute herein. »Dürfen wir stören?«, fragte er, ohne auf eine Antwort zu warten, und marschierte geradewegs auf den Besprechungstisch zu.


    »Hereinspaziert«, antwortete der leitende Ermittler und ging ebenfalls zum großen Konferenztisch. Schönwald folgte ihm. Oberbrandacher, Zauner und Pilger hatten bereits Platz genommen.


    »Nun, meine Herren, ihr habt Neuigkeiten für uns«, forderte Schönwald die Kollegen auf, mit ihrem Bericht zu beginnen.


    Pilger beförderte einen mitgebrachten Pilotenkoffer auf den Tisch und öffnete diesen. Schönwald konnte ein leises »Wow« nicht unterdrücken, als sie die dicken Geldbündel sah.


    »Ein Teil vom Lösegeld?«, staunte Naderer.


    »Ja, zweifellos«, bestätigte Oberbrandacher.


    »Wie viel ist das denn?«, fragte Schönwald, noch immer etwas verdutzt.


    »Fünf Millionen«, klärte Zauner sie auf. »Satte fünf Millionen Euro.«


    »Okay, also eine Bestätigung mehr dafür, dass Wolf definitiv einer der Kidnapper war. Vielleicht auch der Initiator, wenngleich ich das für eher unwahrscheinlich halte.«


    »Denke ich auch«, warf Pilger ein. »Sonst hätten wir wohl mehr vom Lösegeld bei ihm gefunden. Wenn er der Kopf der Bande gewesen wäre, hätte er wohl nicht drei Viertel der Beute an seine Komplizen abgegeben. Das scheint mir eher unwahrscheinlich.«


    »Andererseits«, gab Schönwald zu bedenken, »dürfte er mit einem Anteil von fünf Millionen doch eine recht bedeutende Rolle gespielt haben.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass die Idee zu diesem doch recht intelligenten Übergabeszenario und das U-Boot selbst von ihm kamen, scheint ein Anteil von fünfundzwanzig Prozent durchaus angemessen«, bestätigte Naderer Schönwalds Ansicht. »Wir haben jetzt also Wolf als einen der Entführer und seine fünf Millionen. Wir vermuten, dass ein Komplize bereits das Land verlassen und zuvor wohl auch einen gewissen Anteil bekommen hat. Wo aber sind die übrigen Millionen hingekommen? Aufgrund der Schuhabdrücke im Bunker wissen wir auch, dass es noch einen dritten Beteiligten gibt. Suchen wir also mit dieser dritten Person nach dem Kopf der Bande oder nur nach einem weiteren Laufburschen des großen Unbekannten?«


    »Vielleicht hilft uns das ja weiter«, antwortete Oberbrandacher und legte einen Plastikbeutel mit einem USB-Stick auf den Tisch. »Wir haben da schon mal raufgeschaut. Die Daten darauf sind ein Beweis mehr für Wolfs Beteiligung an der Entführung. Es gibt da Kostenberechnungen, Pläne, technische Zeichnungen und einiges mehr zu diesem U-Boot und zahlreiche Unterwasser-Videos, vermutlich zur Berechnung der Route für das U-Boot. Jedenfalls eindeutige Beweise, mit denen wir Wolf hundertprozentig hätten überführen können.«


    »Was uns allerdings weiterbringen könnte«, wurde der Revierinspektor von Pilger unterbrochen, »sind ein paar Audio-Dateien auf dem Stick. Vermutlich wollte Wolf sich absichern und hat dazu diverse Telefongespräche aufgezeichnet. Sie dürften eure Vermutungen dahingehend bestätigen, dass Wolf tatsächlich nicht der Chef der Truppe war. Den dürften wir wohl eher in seinem Gesprächspartner finden. Wenngleich es darauf nicht wirklich Eindeutiges zu hören gibt.«


    »Besonders interessant finde ich dabei«, übernahm nun wieder Oberbrandacher das Wort, »dass diese andere Stimme zweifelsohne einem Schwaben gehört. Ich trau mich zwar nicht, darauf zu schwören, aber in jedem Fall ist mir beim Hinhören sofort die Golden Spice in den Sinn gekommen. Die sind doch in Stuttgart zu Hause, oder?«


    »Was uns also wieder zu einer der Ursprungsthesen zurückbringen würde«, fasste Schönwald zusammen, »dass ein Mitbewerber hinter der ganzen Sache stecken könnte. Ich würde jedenfalls vorschlagen, dass wir uns diese Firma mal etwas genauer anschauen. Heinz, könntest du das übernehmen? Du bist doch in Wirtschaftssachen recht bewandert.«


    »Danke für die Blumen, Karin. Ich kümmere mich darum.«


    »Und lasst euch bitte von den Kolleginnen und Kollegen helfen. Ich möchte bis heute 17 Uhr so viele Informationen wie nur möglich. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass jetzt endlich Bewegung in die Sache kommt«, entließ Naderer seine Mitarbeiter.


    Er und Schönwald blieben sitzen.


    »Ich denke, wir beide sollten nochmals mit Herrn Höfel sprechen«, schlug er vor.
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    Es war kurz nach zehn Uhr vormittags an diesem sommerlichen Sonntagmorgen in Stuttgart, als Lorenz Falk an der Tür zum Büro seines Chefs klopfte und, ohne eine Aufforderung abzuwarten, eintrat. »Da bin ich, Herr Maibach.«


    »Guten Morgen. Haben Sie denn schon Zeitung gelesen?«, hörte der Fabrikbesitzer sich ausgesprochen gut gelaunt an. »Es gibt interessante Neuigkeiten!«


    »Offen gestanden, bin ich noch nicht dazu gekommen.«


    »Neue Entwicklung im Entführungsfall der Salzburger Fabrikantentochter steht da dick und fett zu lesen«, wies Maibach mit einer Hand lässig auf den Bildschirm seines Notebooks. »Mutmaßlicher Kidnapper tot aufgefunden, heißt es da weiter. Verstehen Sie, Falk, die haben den Fall so gut wie geklärt.«


    »Was? Was sagen Sie da?«, fiel sein Assistent beinahe aus allen Wolken. Doch sofort besann er sich eines Besseren und fuhr fort: »Sie meinen, die haben den Fall praktisch schon gelöst?«


    »Jedenfalls scheinen die österreichischen Behörden bereits einen Verdächtigen ausgeforscht zu haben. Und sie sind sich ihrer Sache offenbar sehr sicher, steht hier.«


    Falk, der sich nun wieder im Griff hatte, drehte den Laptop zu sich und las selbst weiter. Dass er dabei etwas bleich im Gesicht wurde, fiel seinem Chef nicht auf.


    »Das sind doch gute Neuigkeiten, nicht?«


    »Wie Sie meinen. Wobei ich noch nicht weiß, ob dieser schnelle Ermittlungserfolg gut oder schlecht ist für unser Vorhaben. Aber wir können eh nichts daran ändern.«


    »Für mich, mein lieber Falk, ist das auch eine gute Nachricht, weil ich damit nun doch sicher sein kann, dass Sie nichts mit der Sache zu tun haben. Nicht, dass ich ernsthaft gezweifelt hätte, aber Sie wissen ja, man macht sich halt Sorgen.«


    »Wenn Sie sonst nichts mehr von mir benötigen, Herr Maibach«, ging Falk mit keiner Silbe auf die Anmerkungen seines Vorgesetzten ein, »ich hätte noch einiges zu erledigen.«


    »Halten Sie ein Auge auf die Medien in Salzburg und informieren Sie mich, wenn es Neues gibt. Danke.«


    Maibach hatte noch nicht ausgesprochen, da war Falk schon an der Türe und mit einem kurzen »Ja, mach ich« auch schon verschwunden.


    Keine fünf Minuten später saß er in seinem modern eingerichteten Büro am Computer und klickte sich durch sämtliche österreichischen Nachrichten.


    Auf dem Newsportal »Salzburg24« wurde er schließlich fündig: »Laut Polizeiangaben handelt es sich bei dem ermordeten Mann um den 37 Jahre alten Schiffsbauingenieur Peter W.«


    Verdammt, was geht da ab in Österreich, überlegte Falk und drosch dabei seine Faust wütend auf den massiven Schreibtisch. Wer bitte bringt Wolf um und wieso? Schnell hatte er eine Antwort parat. Gewiss hat der mit der Kohle geprahlt und damit irgendjemanden auf dumme Gedanken gebracht. Genauso muss es gewesen sein. Dieser Blödmann!


    Er lehnte sich in dem teuren Lederdrehsessel zurück, legte die Beine auf den Schreibtisch und dachte nach. Etwa eine halbe Stunde später war er überzeugt, die Nachrichten von soeben waren doch gute Nachrichten, auch für ihn.
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    Die Hausdame führte die Polizisten in den »Blauen Salon«, wo sie bereits von Höfel erwartet wurden.


    »Wie geht es Ihnen, Herr Höfel?«, eröffnete der Inspektor das Gespräch. »Man hat Sie schon informiert, dass der Leichnam Ihrer Gattin zur Bestattung freigegeben ist? Was Ihre Tochter angeht, dürfte es morgen so weit sein.«


    »Ja, danke. Meine Sekretärin ist bereits dabei, alles für das Doppelbegräbnis zu organisieren. Frau und Tochter gemeinsam begraben zu müssen, ist eine schlimme Aufgabe.« Höfel hielt kurz inne und seufzte. »Gibt es von Ihrer Seite Neuigkeiten? Oder warum wollten Sie mich sprechen?«


    »Die bisher sichergestellten Spuren lassen zumindest die Vermutung zu, dass Ihre Gattin Wolf ermordet haben könnte«, begann Schönwald. »Ob geplant oder im Affekt, lassen wir dabei zunächst außen vor. Wir möchten Sie also nochmals fragen: Trauen Sie Ihrer Frau eine solche Tat zu?«


    »Wenn Wolf tatsächlich Sandra ermordet hat«, erklärte Höfel sich, »und Elfriede irgendwie Wind davon bekommen hat oder er ihr das vielleicht sogar gestanden haben sollte, dann kann ich mir das sogar vorstellen. Im Affekt. Ja, durchaus möglich. Meine Frau konnte impulsiver sein, als man allgemein vermuten würde. Andererseits pflegten Sandra und Elfriede kein wirklich inniges Verhältnis, wie Sie bereits wissen.«


    »Und Sie haben tatsächlich erst von uns von dem Verhältnis Ihrer Frau erfahren, Herr Höfel?« Naderer beobachtete Höfel genau, konnte aber keine Anzeichen von Unsicherheit bei seinem Gegenüber feststellen.


    »Ja, definitiv. Hätte ich es gewusst, hätte ich natürlich unmittelbar die Scheidung veranlasst und damit basta. Ein Motiv, meine Frau zu ermorden, können Sie davon jedenfalls nicht ableiten. In der Familie Höfel werden derlei Unpässlichkeiten anders geregelt. Mord und Totschlag stehen bei uns nicht auf der Tagesordnung. Zumindest nicht bisher.«


    »Ich möchte nochmals auf Herrn Semmelweiß zu sprechen kommen«, warf Schönwald ein. »Sie sind von seiner Loyalität und Integrität noch immer hundertprozentig überzeugt?«


    »Wie gesagt, gibt es für mich keinerlei Gründe, an Semmelweiß zu zweifeln. Weder in Bezug auf die aktuellen Geschehnisse noch auf seine Mitarbeit im Unternehmen. Ich vertraue ihm hundertprozentig.«


    »Wir haben Sie schon zu Beginn unserer Ermittlungen gefragt«, fuhr Naderer fort, »ob Sie sich vorstellen können, dass ein Mitbewerber die Finger im Spiel haben könnte. Haben Sie nochmals über eine solche Möglichkeit nachgedacht?«


    »Nicht wirklich«, gestand Höfel und verschwieg jene Informationen, die er bereits am Vortag von Semmelweiß erhalten hatte. »Ich kann und will mir so ein Szenario nicht vorstellen. Wer entführt eine junge Frau, ermordet diese kaltblütig, nur, um sich dadurch ein Unternehmen einzuverleiben? Das sind Mafia-Methoden, in unserer Branche kann ich mir so etwas nicht vorstellen. Wo kämen wir denn da hin, wenn wir heutzutage geschäftliche Ziele mit solchen Praktiken erreichen wollten.«


    »Allerdings kommt die erneute Frage in diese Richtung nicht von ungefähr.« Schönwald blickte Höfel unverwandt in die Augen. »Wir haben inzwischen Hinweise, die uns nach Stuttgart führen. Wenn ich mich recht erinnere, hat ihr bedeutendster Konkurrent seinen Sitz genau dort, oder?«


    »Ja, die Golden Spice ist in Stuttgart angesiedelt. Was sind das für Hinweise? Führen die nach Stuttgart oder zu Golden Spice?«


    »Dazu können wir im Moment nicht mehr sagen. Wie gut kennen Sie denn die Personen, die hinter der Golden Spice stehen?«


    »Herrn Maibach, den Inhaber, kenne ich ganz gut. Wir treffen ab und an bei verschiedenen Veranstaltungen aufeinander, ohne dass wir uns verabredet hätten. Mehr zufällig also.«


    »Und sonst? Wen kennen Sie noch persönlich?«, hakte Naderer nach.


    »Herrn Falk, den persönlichen Assistenten von Maibach, kenne ich natürlich auch. Maibach ist ja kaum einmal ohne Falk anzutreffen. Und dann gibt es da noch zwei, drei Herren aus dem Vorstand, die man gelegentlich mal kennengelernt hat. Das war’s dann aber.«


    »Und dieser Falk«, fragte Schönwald nach, »steht der für Sie ebenso außer Frage wie Maibach selbst? Oder wie denken Sie über ihn?«


    »Ich denke, er steht loyal zu seinem Brötchengeber und wird nichts hinter seinem Rücken unternehmen. Schon gar nicht so etwas.«


    »Gut, Herr Höfel, vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn wir weitere Fragen haben, melden wir uns wieder«, beendete der Chefermittler die Befragung, erhob sich und hielt Höfel die Hand hin.


    »Wie wir hörten, ist Ihr Vater inzwischen wieder nach Hause gefahren. Wir würden gerne nochmals mit ihm sprechen.«


    »Er ist bereits wieder in Fuschl. Er braucht wohl etwas Abstand und Ruhe. Eine tote Enkelin und eine tote Schwiegertochter sind doch etwas zu viel für den alten Herrn.« Ein schwerfälliges Lächeln auf seinen Lippen verriet, dass die beiden Mordfälle auch ihm zu schaffen machten. Auch wenn er nach außen hin den gefassten, starken und scheinbar unerschütterlichen Manager mimte.


    »Vielleicht kann Ihr Vater sich bei uns melden, wenn es ihm wieder besser geht und er für ein Gespräch bereit ist«, zeigte Schönwald Verständnis.


    Damit verabschiedeten die beiden Beamten sich endgültig und verließen die Villa Höfel.
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    »Jetzt wird die Sache langsam richtig interessant«, grinste Oberbrandacher, der kurz nach Naderers Rückkehr aufgeregt dessen Büro betrat. »Ihr werdet es kaum glauben, aber manchmal meint das Glück es richtig gut mit uns.«


    »Jetzt mal langsam, Heinz«, versuchte Schönwald, ihren Kollegen zu beruhigen, und rückte ihm dabei einen Stuhl am Besprechungstisch zurecht. »Setz dich und dann bitte der Reihe nach, okay?«


    »Also, stellt euch vor, ich war gerade dabei, im Internet über die Golden Spice zu recherchieren, als ein Anruf zu mir durchgestellt wurde. Am Apparat hatte ich einen Herrn Wülfling, einen Deutschen, der sich mir als ein treuer Seenland-Urlauber und – wie er es nannte – nicht unbedeutender Aktionär der Gusto AG vorstellte. Mehr dazu sagte er nicht. Allerdings ist das, was er sonst zu berichten hatte, eine echte Bombe, wie ich finde. Jedenfalls erzählte er, dass er heute früh einen Anruf von seinem Depotmanager erhielt, der ihm mitteilte, dass es aktuell ein sehr attraktives Kaufangebot für seine Gusto-Aktien gäbe. Das Angebot sei so interessant, dass man aufgrund der gegenwärtigen Vorkommnisse bei Gusto durchaus darüber nachdenken könne. Sein Ansprechpartner bei der Bank riet ihm jedenfalls – Zitat – recht warmherzig dazu.«


    »Wow, Heinz, du hast recht! Das ist schon mehr als eine Bombe. Jedenfalls passt das perfekt in unser Schema, oder?«, freute Schönwald sich.


    »Ja, durchaus«, pflichtete Naderer ihr bei. »Was sagte denn dieser Herr Wülfling zu diesem Angebot?«


    »Er meinte nur, dass er seit vielen, vielen Jahren auf die Gusto und auf die Familie Höfel vertraue. Und dass er überzeugt sei, dass die Familie auch mit solchen Tiefschlägen fertig würde. Jedenfalls sehe er für sich keinen Grund, seine Anteile jetzt zu verscherbeln.«


    »Sieht es denn so schlecht aus mit den Gusto-Aktien?«, fragte Schönwald.


    »Seit dem Bekanntwerden der Entführung ist die Aktie um satte dreizehn Prozent gefallen, Stand heute, zehn Uhr vormittags«, bewies Oberbrandacher, dass er sich bereits intensiv mit der Gusto AG befasst hatte. »Allerdings scheinen bisher die meisten Aktionäre keinen Grund für besondere Besorgnis zu sehen. Eine überwiegende Mehrheit hält es offenbar mit Herrn Wülfling und vertraut weiterhin auf die Unternehmerqualitäten der Familie Höfel.«


    »Lässt sich daraus schlussfolgern, dass eine allfällig angezettelte feindliche Übernahme eher scheitern würde?«, forschte Naderer.


    »Das kann man so leider nicht sagen. Rund dreißig Prozent der Gusto-Aktien befinden sich im Streubesitz bei vorwiegend kleinen Anlegern. Die kaufen solche Papiere – meist auf Empfehlung eines Maklers oder Bankberaters – als Geldanlage und nicht etwa, weil sie die Eigentümerfamilie kennen oder einen besonderen Bezug zum Unternehmen haben. Wie diese jetzt über ein Kaufangebot denken, lässt sich nicht abschätzen, und es gibt darüber auch keine Informationen im Internet. Die äußern sich dazu nicht in Foren oder Plattformen.«


    »Weshalb hat denn Herr Wülfling bei uns angerufen?«, wunderte Schönwald sich. »Hat er etwas dazu gesagt?«


    »Er ist gerade in Mattsee auf Urlaub und hat natürlich die Medienberichte mitbekommen. Er meinte nur, dass er sich über dieses rasche Kaufangebot sehr gewundert habe und dass er sich durchaus einen feindlichen Übernahmeversuch vorstellen könne.«


    »Na prima!« Naderer klatschte in die Hände. »Damit hätten wir endlich mal jemanden, der auf unserer Seite steht oder zumindest die Dinge so sieht wie wir.«


    »Aber wie passt der Mord an Frau Höfel zu dem Szenario einer feindlichen Übernahme?«


    »Keine Ahnung«, gestand Naderer.


    »Ich bleib weiter an dieser Golden Spice dran«, wollte Oberbrandacher eben seine nächsten Vorhaben erörtern, als es an der Bürotür klopfte.


    Kriminalinspektorin Walser schob den Kopf durch den Türspalt. »Habt ihr kurz Zeit?«, fragte sie.


    Schönwald winkte die Kollegin mit einer Handbewegung herein, ohne sehen zu können, dass Kollege Brettfeld auf den Fuß folgte. »Ihr habt Neuigkeiten für uns?«, dabei schaute sie die beiden auffordernd an.


    »Ja, ich denke schon«, begann Walser. »Heinz hat uns beauftragt, uns an den diversen Börsen nach der Gusto AG zu erkundigen. Insgesamt läuft da alles ziemlich diskret ab. Es ist schwierig, etwas zu erfahren. Vor allem der Polizei scheinen die Damen und Herren nicht sehr auskunftsfreudig gegenüberzutreten.«


    »Es war wohl mehr ein glücklicher Zufall«, übernahm Brettfeld das Wort, »dass wir auf eine Frau Kleinsasser gestoßen sind. Die ist nämlich Salzburgerin und freute sich mächtig über einen Anruf aus der Heimat.«


    »Frau Kleinsasser ist Brokerin an der Frankfurter Börse«, setzte Walser fort. »Sie schickt übrigens herzliche Grüße ins Salzburger Land, das sie offensichtlich ziemlich vermisst. Jedenfalls dürfte diese Heimatverbundenheit hauptursächlich für ihre Redseligkeit uns gegenüber gewesen sein.«


    Jetzt übernahm wieder Brettfeld das Wort. »Sie habe natürlich immer ein besonderes Auge auf die Salzburger Firmen, die an der Börse vertreten seien, so viele wären es ja nicht. Jedenfalls habe sie von den schrecklichen Geschehnissen in ihrer Heimat gelesen und seither die Aktienentwicklung der Gusto AG nicht mehr aus den Augen gelassen. Dabei sei ihr aufgefallen, dass etliche ihrer eigenen Kunden, denen sie irgendwann mal Aktien der Gusto AG verkauft hatte, diese kurzfristig abgestoßen haben. Und zwar, ohne sie vorher zu kontaktieren.«


    »Das habe sie zum einen natürlich verärgert«, kam die Fortsetzung nun wieder von Walser, »zum anderen aber auch stutzig gemacht. Nachfragen bei ihren Kunden hätten ergeben, dass offensichtlich ein mehr als attraktives Kaufangebot für die angeschlagene Gusto-Aktie die Runde machte. Jedenfalls lag das Angebot deutlich über dem aktuellen Kurswert. Und so etwas riecht – nach ihrer Aussage – verdammt nach einer feindlichen Übernahme. Vor allem auch, weil der Kaufanbieter anonym ist, sich also hinter einer korrespondierenden Bank versteckt.«


    »Wahnsinn«, unterbrach Naderer die Ausführungen der Kollegen. »Das habt ihr super gemacht. Danke. Und damit haben wir einen Beweis oder zumindest ein Indiz mehr auf dem Tisch, dass doch ein feindlicher Übernahmeversuch hinter der ganzen Sache stecken könnte.«


    »Wobei wir nicht übersehen dürfen«, gab Schönwald zu bedenken, »dass ein allfälliger Übernahmeinteressent einfach nur die Situation ausnutzen und mit den eigentlichen Geschehnissen gar nichts zu schaffen haben könnte.«


    »Darüber haben wir mit Frau Kleinsasser auch gesprochen«, warf Walser ein. »Aus ihrer Erfahrung heraus hält sie es für eher unwahrscheinlich – aus Pietätsgründen, wie sie es formulierte –, dass ein Mitbewerber aus einer solch tragischen Geschichte Profit schlagen möchte. Wirtschaftliche Ursachen, finanzielle Probleme oder auch einmal persönliche Fehltritte, ja, die könnte ein interessierter Konkurrent durchaus zu seinen Gunsten nutzen. Aber ein Unternehmen, das durch so eine Sache in Schieflage gerät, sich einfach so einzuverleiben, das entspräche nicht den üblichen Gepflogenheiten.«


    »Nun gut, ihr bleibt auf jeden Fall an der Sache dran. Ich denke, es wird höchste Zeit, dass Karin und ich der Golden Spice AG einen Besuch abstatten«, beschloss Naderer die kurze Besprechung. »Wir werden morgen früh nach Stuttgart fahren. Bis dahin möchte ich so viele Informationen vorliegen haben wie nur möglich.«
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    Die Fahrt in Naderers privatem Audi A3 von Obertrum nach Stuttgart verlief problemlos. Relativ wenig Verkehr sorgte dafür, dass die beiden kurz vor Mittag in Stuttgart eintrafen.


    Die Golden Spice hatte ihren Firmensitz im Stadtteil Feuerbach, wo das Navigationssystem in Naderers Wagen sie punktgenau hinlotste. »Nach dreihundert Metern links abbiegen, weiter fünfhundert Meter geradeaus. Dann haben Sie Ihr Ziel erreicht«, war die Frauenstimme des Navis zu vernehmen.


    »Denkst du, wir finden noch Zeit für einen Kaffee auf die Schnelle?«, wollte Schönwald eben fragen, als ihr Vorgesetzter bereits links blinkte und auf einen freien Parkplatz einbog.


    »Da vorne habe ich eben ein Café gesehen.«


    Das Café machte einen einladenden Eindruck. Vor allem die kleine Gartenterrasse hatte es den beiden angetan.


    »Zwei Cappuccini«, bestellte Naderer, nachdem sie sich an einem freien Tisch unter einem schattenspendenden Sonnenschirm niedergelassen hatten.


    »Natürlich. Sehr gerne«, erwiderte die freundliche Dame vom Service in typisch schwäbischem Dialekt. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


    Während der Fahrt unterhielten sich die beiden nur sehr wenig. Naderer war kein Freund von großen Unterhaltungen, wenn er am Steuer saß. Schönwald zog ihren Chef manchmal damit auf und hielt dies dann für die perfekte Bestätigung dafür, dass Männer einfach nicht multitaskingfähig wären. Umso mehr Zeit fanden beide nun, sich auf das bevorstehende Gespräch mit den Herren bei Golden Spice vorzubereiten.


    »Wir treffen uns jetzt also zunächst mit Herrn Maibach?«, fragte Naderer nach dem ersten Schluck vom Cappuccino.


    »Ja, er hat dieses Einzelgespräch von sich aus angeboten und meinte, Herr Falk, sein Assistent, könnte dann immer noch später dazukommen, sollte dies notwendig sein.«


    »Passt mir gut so. Wobei ich mir, offen gestanden, mehr von einem Gespräch mit Falk erwarte. Den könnte ich mir nach Höfels Aussagen eher als Mittäter oder Initiator vorstellen.«


    »Wenn überhaupt, Max. Bislang basiert alles, was die Golden Spice angeht, ausschließlich auf Vermutungen.«


    »Ist schon klar, Karin. Aber ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache. Ich denke, das Gespräch wird uns weiterbringen. So oder so. Übrigens, wie schaut’s mit dem Akku bei deinem Handy aus? Hast du noch reichlich Power?«


    »Keine Ahnung. Wieso fragst du?«, Schönwald warf dabei einen Blick auf ihr Mobiltelefon. »Ja, steht voll im Saft.«


    »Ich möchte, dass wir die Gespräche mit den Herren zumindest teilweise aufzeichnen.«


    »Du denkst an einen Stimmenvergleich mit den Tonaufnahmen auf Wolfs USB-Stick? Gute Idee. Das bekomm ich hin.«
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    »Herr Maibach erwartet Sie bereits«, bestätigte die hübsche Blondine am Empfang der Golden Spice AG. Die Empfangshalle allein war vermutlich zehn Mal so groß wie die Polizeiinspektion in Obertrum. Von der Rezeption aus konnte man bis zum Dach hinaufsehen. Schnell zählte Naderer die Stockwerke. Fünfzehn. Für Obertrumer Verhältnisse eine beeindruckende Höhe. Die Glasfront in ihrem Rücken führte bis hinauf zum Dach. Alle Büros und sonstigen Räume waren in einem Halboval über dem Empfangsbereich angeordnet. Ziemlich feudal, gewiss sehr kostspielig, dachte der Polizist bei sich. Und irgendwie – rein architektonisch – dem Bau der Gusto AG ziemlich ähnlich.


    »Nehmen Sie bitte den Lift dort drüben und fahren Sie in die fünfzehnte Etage. Dort werden Sie abgeholt.«


    »Vielen Dank«, gab Schönwald zurück. Naderer schien noch immer mit der Architektur des Gebäudes beschäftigt.


    »Komm, Max!«, riss Schönwald ihren Chef aus seinen Gedanken. »Zum Lift. Da drüben.«


    Der obligatorische Klingelton signalisierte, dass die beiden das gewünschte Stockwerk erreicht hatten. Die Tür öffnete sich. Noch bevor die Polizisten einen Fuß nach draußen setzen konnten, vernahmen sie bereits die piepsende Stimme einer schlanken Dame mit hochgestecktem Haar.


    »Herzlich willkommen bei der Golden Spice«, gab die nicht mehr ganz junge Frau sich überschwänglich freundlich. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen. Ich bringe Sie zu Herrn Maibach. Sie werden bereits erwartet.«


    Nach wenigen Schritten klopfte die Dame an eine schwere Eichentüre, trat unvermittelt ein und übergab ihre Gäste an eine andere deutlich jüngere Dame.


    »Frau Schönwald, Herr Naderer, schön, Sie hier bei der Golden Spice begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Jenny Weller. Ich bin die Assistentin von Herrn Maibach. Er erwartet Sie bereits.« Währenddessen schritt sie zur nächsten ebenso schweren Eichentüre, die allerdings in einem auffallend rustikalen Stil gehalten war, klopfte und öffnete diese ebenfalls unmittelbar.


    »Die Herrschaften aus Österreich für Sie, Herr Maibach«, avisierte sie den Besuch, trat zur Seite und bat die Polizisten mit einer einladenden Handbewegung einzutreten.


    »Unser Besuch aus dem wunderschönen Salzburg«, wurden sie von Maibach, der mit offenen Armen auf sie zuging, empfangen. »Frau Schönwald«, er reichte ihr die Hand zum Gruß. »Herr Naderer«, auch der Inspektor bekam den kräftigen Händedruck des erfolgreichen Unternehmers zu spüren. »Schön, Sie hier zu haben. Wenngleich die Umstände für Ihren Besuch leider alles andere als erfreulich sind.«


    »Vielen Dank, Herr Maibach, für den freundlichen Empfang. Und danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen. Sehr entgegenkommend«, erwiderte der Chefermittler die herzliche Begrüßung.


    »Was darf ich Ihnen bringen lassen? Etwas Erfrischendes? Kaffee? Was darf es sein?«


    »Gern ein Mineralwasser«, reagierte Schönwald zuerst.


    »Und für Sie, Herr Naderer?«


    »Auch Mineralwasser, gerne.«


    Maibach nickte nur, um den Auftrag an die Assistentin weiterzugeben.


    »Bitte, setzen Sie sich doch«, wies der Hausherr den Gästen einen Platz am großen Besprechungstisch an.


    »Wir haben natürlich die bedauerlichen Geschehnisse in Salzburg mitverfolgt«, eröffnete der Gastgeber das Gespräch. »Soweit die Medien hier bei uns darüber berichtet haben. Und wir haben Herrn Höfel natürlich auch unser Bedauern und unsere aufrichtige Anteilnahme mitgeteilt. Ich persönlich bin tief betroffen von der Tragödie. Es muss furchtbar sein, zwei geliebte Menschen in so kurzer Zeit durch so sinnlose Taten zu verlieren. Wissen Sie denn, wie die Höfels damit zurechtkommen?«


    »Das ist schwer einzuschätzen. Nach außen hin machen die beiden einen ziemlich gefassten Eindruck, zumindest der Jüngere«, erwiderte Naderer.


    »Nun, meine Herrschaften, womit können wir Ihnen behilflich sein?«


    »Herr Maibach«, begann Naderer. »Wir müssen Ihnen mitteilen, dass es brauchbare Hinweise gibt, dass eine sogenannte feindliche Übernahme der Gusto AG als Motiv für die Entführung der Höfel-Tochter denkbar erscheint. Und wir wissen auch, dass Ihr Unternehmen schon seit einiger Zeit an einer Übernahme interessiert ist.«


    »Es ist unbestritten, dass wir stets ein Auge auf die Salzburger gerichtet haben. Auch dass wir jederzeit ein offenes Ohr für Gespräche bezüglich einer Übernahme oder wesentlichen Beteiligung an der Gusto AG haben, ist kein Geheimnis. Vor allem mit dem Senior hatte ich schon etliche Unterredungen dahingehend. Seit der Junior das Ruder in der Hand hat, ist es diesbezüglich ruhiger geworden. Aber glauben Sie denn, dass wir, dass ich etwas so Schreckliches, ein solches Verbrechen inszenieren würde, nur, um an die Gusto AG heranzukommen? Wie gesagt, ich sähe das Salzburger Unternehmen lieber heute als morgen als ein Tochterunternehmen der Golden Spice, aber der Weg dorthin, meine Herrschaften, kann doch nur über wirtschaftliche Erwägungen und Interessen führen.«


    »Sprechen Sie jetzt für sich, für Ihr Unternehmen oder für die ganze Branche?«, hakte Schönwald nach.


    »Für mich persönlich, natürlich. Für meine Firma kommt so etwas auch nicht infrage. Und selbst in der Branche halte ich so eine Vorgehensweise für undenkbar. Ich kenne alle, die überhaupt zu einer Übernahme der Gusto AG in der Lage wären, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer der Herren etwas derartiges veranstalten könnte. Sorry.«


    »Mal ganz abgesehen von den Verbrechen, die geschehen sind, Herr Maibach«, versuchte Naderer, tiefer zu gehen, »die aktuelle Situation im Hause Höfel schafft doch eine gute Basis für eine allfällige Übernahme. Auch für eine feindliche, wie wir recherchieren konnten. Können Sie uns bestätigen, dass Ihr Unternehmen aktuell keine Versuche oder Bemühungen in dieser Richtung unternimmt?«


    »Solange ich hier das Sagen habe, werden Situationen wie jene, in welche die Familie Höfel verbrecherischerweise hineinmanövriert wurde, keinesfalls ausgenutzt. Die Sache ist so schon schlimm genug.«


    »Wäre es aber denkbar, dass jemand hinter Ihrem Rücken eine solche feindliche Übernahme inszeniert? Gibt es jemanden in Ihrer Firma, der dazu die Möglichkeit hätte?«


    »Nein! Wo denken Sie hin?«, fuhr Maibach auf, der bis dahin ruhig und sachlich wirkte. »Ein solches Geschäft bedarf nicht nur meiner Zustimmung, so etwas muss vom Aufsichtsrat beschlossen und letztlich abgesegnet werden. Nicht einmal ich selbst könnte eine Übernahme allein durchziehen. Da gibt es strenge Regulative.«


    »Verständlich. Keine Frage«, versuchte Naderer, sein Gegenüber zu beruhigen. »Wurde in Ihrer Firma in letzter Zeit denn überhaupt darüber nachgedacht? Ich meine, war die Gusto AG in letzter Zeit ein Thema?«


    »Offen gestanden, entwickelt die Gusto AG sich sehr positiv. So gesehen, ist unser Interesse an einer Übernahme nie eingeschlafen. Wir hatten also, wie schon erwähnt, stets ein wachsames Auge auf die Salzburger. Und wir wissen natürlich auch, dass sich aktuell eine gefährliche Mehrheit der Aktien im Streubesitz befindet. Da kann es mit einer Übernahme schnell gehen.«


    »Was bedeutet das im Detail?«, fragte Schönwald nach.


    »Das ist ziemlich simpel. Die Familie Höfel hält aktuell etwas über dreißig Prozent der Aktien. Die Golden Spice besitzt gegenwärtig Aktien über etwa fünfundzwanzig Prozent. Zwei weitere Großaktionäre halten zusammen rund zwanzig Prozent. Der Rest, immerhin rund fünfundzwanzig Prozent, ist im Besitz von Kleinanlegern, die im Falle von drohenden oder gegebenen Kursverlusten schnell bereit sind, ihre Papiere abzustoßen. Im Moment befinden sich die Gusto-Aktien beinahe im freien Fall. Die Chancen stünden gut, innerhalb weniger Tage und zu durchaus akzeptablen Konditionen fünfzehn bis zwanzig Prozent der Aktien zu übernehmen. Mit nur zehn Prozent hätten wir gegenwärtig schon die Mehrheit, zumindest stimmenmäßig. Aber, wie gesagt, wir wollen keinen Profit aus der gegenwärtig heiklen Situation schlagen.«


    »Nach Ihren Erörterungen würde es aktuell aber nur für Sie, also für die Golden Spice, Sinn machen, die Kleinaktionäre zum Verkauf Ihrer Papiere zu bewegen. Sehe ich das richtig?«, hinterfragte Naderer.


    »Im Grunde ja. Aber es gibt genügend Haie in diesem Pott. Vielleicht hat jemand, der bislang überhaupt nichts mit der Gusto AG im Sinn hatte, sich bereits eine Option, beispielsweise bei den beiden anderen Großaktionären, gesichert. Das wäre durchaus möglich. Dann bemüht derjenige sich jetzt um die Kleinaktionäre. Hat er deren Aktien eingesammelt, wird die Option tragend, und er kommt somit, meist kaum bemerkt, innerhalb weniger Tage oder Wochen auf bis zu fünfundvierzig Prozent der Anteile. Ihm gehört dann quasi das Unternehmen.«


    »Warum versucht denn die Familie Höfel nicht von sich aus, ihre Aktienanteile zu erhöhen, indem sie gewisse Anteile von den Kleinaktionären zurückholt? Damit könnte sie doch sehr wirksam einer feindlichen Übernahme entgegenwirken«, warf Schönwald ein.


    »Das ist schon längst ein besonderes Anliegen der Familie. Allerdings wurden die Aktien bis zuletzt sehr hoch gehandelt. Für die nötigen zehn, vielleicht eher fünfzehn Prozent hätte die Familie schon eine erkleckliche Summe hinblättern müssen. Soviel ich weiß, haben die Höfels zielstrebig darauf hingespart, also entsprechend Rücklagen gebildet. Jetzt, wo die Papiere vergleichsweise günstig zu haben sind, hat die Familie dafür nicht das Geld, weil es ihnen mit der Lösegeldzahlung genommen wurde. Was man hört, soll es sich dabei ja um einen irrwitzigen Betrag gehandelt haben.«


    Maibachs Antwort bestätigte den beiden Polizisten, dass Höfels Erklärung betreffend der gebildeten Rücklagen und liquiden Mittel glaubhaft war. Und auch, dass man bei der Golden Spice offenbar recht gut über die Vermögensverhältnisse beim wichtigsten Mitbewerber informiert war.


    »Das ist es ja, Herr Maibach, was uns immer wieder auf diese Theorie der feindlichen Übernahme bringt. Man erpresst die Höfels um eine, wie Sie sagen, irrwitzige Summe, beraubt sie damit ihrer sonst gegebenen Liquidität und startet gleichzeitig das Projekt ›Feindliche Übernahme‹. Aktuell stünden die Höfels einem solchen Angriff eher chancenlos entgegen, oder?«


    »Wie hoch war die Lösegeldforderung denn?«


    »Das können wir Ihnen leider nicht sagen«, kam Schönwald ihrem Chef zuvor.


    »Also alles, was über zehn Millionen Euro liegen sollte, könnte, soviel ich weiß, die Familie Höfel durchaus in Liquiditätsprobleme bringen. Wenn auch nicht im Tagesgeschäft, aber was eine Abwehr einer Übernahme anginge durchaus.«


    »Eine ganz andere Frage, Herr Maibach, wenn Sie erlauben. Ihr engster Vertrauter im Unternehmen ist Ihr Privatsekretär, Ihre rechte Hand, wenn man so will, ein Herr Lorenz Falk. Stimmt das so?«, wechselte Naderer unvermittelt das Thema.


    »Ja. Er vertritt mich beinahe in allen Bereichen. Herr Falk hat sich in den letzten anderthalb Jahrzehnten hier förmlich hochgerackert. Er hat im Controlling angefangen, nach relativ kurzer Zeit die Leitung dieses Bereichs übernommen und sich so – Step by Step, wie man heute sagt – hochgearbeitet. Bis er irgendwann immer öfter mit guten Ideen und sinnvollen Vorschlägen in meinem Büro stand. Und er traf dabei fast immer ins Schwarze. Selbst die Vorstandskollegen zeigten sich begeistert. Also nahm ich Herrn Falk ganz unter meine Fittiche, setzte ihn in die Chefetage direkt neben mich und ließ ihn gewähren. Das ist jetzt knapp fünf Jahre her. Und ich bin heute wie damals von seinem Geschäftssinn, seiner Innovationsfreudigkeit und auch Risikobereitschaft sehr angetan. Noch in diesem Jahr werde ich ihn für all das mit einem Sitz im Vorstand überraschen.«


    »Hätte Herr Falk von sich aus Mittel, Möglichkeiten und Wege, eine solche feindliche Übernahme anzuzetteln?«, fragte Naderer völlig unbeeindruckt weiter. »Ich meine, ist es für Sie denkbar, dass er all diese Dinge inszeniert hat, um Ihnen die Gusto AG quasi auf dem silbernen Tablett zu servieren?«


    »Jetzt gehen Sie aber definitiv zu weit«, entgegnete Maibach vehement, ohne sich dabei anmerken zu lassen, welche Befürchtungen er selbst diesbezüglich schon gehegt hatte. »Wenn ich sage, so ein Vorgehen wäre für die Golden Spice AG undenkbar, dann schließe ich da auch alle leitenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie die gesamte Vorstandsetage mit ein. Das ist nicht unser Stil. Wir sind hier ja nicht bei der Mafia.«


    Schönwald spürte, dass dieses Gespräch bald zu Ende sein würde. Sie nahm ihr Handy aus der Brusttasche, tat, als wollte sie nach der Uhrzeit sehen, drückte die Aufnahme-Taste und legte das Gerät vor sich auf den Tisch.


    »Nun, wir werden ohnehin mit Herrn Falk sprechen. Soviel ich weiß, hatten Sie selbst das so vorgeschlagen.« Naderer erhob sich von seinem Sessel.


    »Ja, das geht schon in Ordnung. Wenn wir hier fertig sind, wird Frau Weller Sie zu Herrn Falk rüberbringen. Ich denke, er ist über Ihren Besuch informiert und erwartet Sie.«


    »Nun denn, Herr Maibach, vielen herzlichen Dank für das hilfreiche und offene Gespräch. Sie waren uns eine große Hilfe«, eröffnete Naderer das Abschiedszeremoniell und schüttelte dabei kraftvoll Maibachs Hand.


    »Es war mir eine Freude«, attestierte der Wirtschaftsmagnat. »Frau Weller wird Sie gleich abholen. Und grüßen Sie mir das schöne Salzburg. Wenn noch Fragen auftreten, stehen wir immer gerne bereit. Informieren Sie mich doch bitte, wenn die Sache aufgeklärt ist.«


    »Was es diesbezüglich zu erfahren gibt, erfahren auch die Medien hier in Stuttgart. Sie werden sehen, die halten Sie auf dem Laufenden«, verabschiedete Naderer sich endgültig und verschwand gemeinsam mit seiner Assistentin hinter der schweren Eichentüre.


    In Maibachs Vorzimmer wurden sie bereits von Frau Weller erwartet, die entweder an der Tür gelauscht hatte oder kurzfristig von ihrem Chef über die Sprechanlage informiert worden war. »Ich darf Sie jetzt zu Herrn Falk führen.«


    »Bitte treten Sie ein«, forderte Weller die beiden auf, während sie ihnen die Tür zu Falks Büro offen hielt.


    Ein adretter Mann, Mitte vierzig, mit kurz geschnittenen dunkelblonden Haaren kam auf sie zu und begrüßte sie freundlich. »Herr Maibach meinte, ich könnte Ihnen vielleicht weiterhelfen und sollte mir heute für Sie Zeit nehmen. Was ich natürlich gerne tue, obwohl ich nicht weiß, wie ich Ihnen helfen könnte«, waren seine ersten Worte. »Aber wie auch immer, jedenfalls herzlich willkommen in Stuttgart und willkommen bei der Golden Spice AG, wo die Würze des Lebens produziert wird«, verkündete Falk mit einem breiten Grinsen. Naderer vermutete, dass dieser Slogan wohl aus seiner Feder stammte.


    »Danke für Ihre Zeit, Herr Falk«, gab Schönwald sich locker und freundschaftlich. »Ich bin sicher, Sie können uns helfen.«


    »Wenn Sie meinen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


    Falks Besprechungstisch nahm sich gegen den seines Chefs ziemlich bescheiden aus.


    »Herr Maibach war so freundlich und hat bereits viele unserer Fragen beantwortet. So gesehen, haben wir lediglich noch ein paar Fragen zu Ihnen ganz persönlich, wenn Sie verstehen«, eröffnete Naderer das Gespräch bewusst sehr direkt.


    Das leichte Zucken in den Gesichtsmuskeln von Falk verriet, dass ihm dies nicht besonders schmeckte. Mit Fragen direkt zu seiner Person hatte er wohl nicht gerechnet. »Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte er herablassend.


    »Keine Bange, Herr Falk«, tat Naderer, als wollte er sein Gegenüber beruhigen. »Es geht vor allem darum, ein paar Dinge ausschließen zu können.«


    »Uns stellt sich beispielsweise die Frage«, Schönwald blickte Falk dabei direkt in die Augen, »wann Sie zuletzt in Salzburg zu tun hatten. Oder ob Sie geschäftliche oder private Beziehungen nach Salzburg unterhalten.«


    »Ich war lange nicht dort. Nein, es gibt keine Beziehungen dorthin. Mal abgesehen von den seltenen Kontakten zur Gusto AG. Aber warum fragen Sie?«


    »Wie ich schon sagte«, antwortete Naderer kühl. »Hauptsächlich geht es darum, gewisse Dinge auszuschließen.«


    »Eine andere Frage, Herr Falk. Wie oft haben Sie seit den Geschehnissen in Salzburg darüber nachgedacht, dass jetzt der ideale Zeitpunkt für eine feindliche Übernahme der Gusto AG gekommen wäre? Wie ich Ihren Chef verstanden habe, gäbe es für denjenigen, der das ermöglicht oder in die Wege leitet, durchaus etliche Bonuspunkte«, interpretierte Schönwald Maibachs Worte etwas freizügig.


    »Natürlich denke ich darüber nach«, gestand Falk offen. »Schließlich habe ich den Auftrag, die Gusto AG im Auge zu behalten. Aber ich kenne auch die Einstellung meines Chefs. Der möchte nicht von dieser bedauerlichen Situation im Hause Höfel profitieren.«


    »Sie sehen das anders?«, fragte Naderer quer.


    »Nur wenige können es sich heute leisten, auf derlei Umstände Rücksicht zu nehmen. Wer nicht frisst, wird gefressen.«


    »Sie würden also die Situation der Familie Höfel eiskalt ausnutzen und einen feindlichen Angriff in die Wege leiten?«, fragte Schönwald.


    »Die Frage stellt sich nicht. Ich handle ausschließlich im Interesse meiner Firma, meines Chefs. Damit sind jegliche Überlegungen in dieser Richtung hinfällig.«


    »Wenn Sie persönlich eine Übernahme der Gusto AG inszenieren könnten, Herr Falk, was denken Sie, wie würde so ein Bonus für Sie aussehen?«, spann Naderer den von Schönwald aufgenommenen Faden weiter.


    »Das weiß ich nicht. Ich verdiene hier gutes Geld und bekomme immer wieder Prämien oder Zuwendungen für besondere Leistungen oder Ideen. Wie eine Prämie für diesen Deal sich gestalten könnte, kann ich nicht sagen.«


    »Was würden Sie sich erwarten?«, hakte Schönwald nach.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ein, vielleicht auch zwei Jahresgehälter. Kann sein. Ich weiß es nicht.«


    »Also vielleicht zweihunderttausend, dreihundert- oder auch vierhunderttausend«, stichelte Naderer. »Aber gegen die geforderten und auch kassierten dreißig Millionen Lösegeld ist das doch alles nur Kleingeld. Oder?«


    Schönwald und Naderer bemerkten, wie Falk an dieser Aussage zu schlucken hatte. Sein Kehlkopf hüpfte aufgeregt auf und ab, bis er endlich reagierte.


    »Dreißig Millionen sagen Sie? Aber das ist doch verrückt. Wer zahlt denn schon dreißig Millionen? Wer kann das zahlen?« Falk schien sich wieder im Griff zu haben.


    »Genau das ist das Thema, die große Frage«, setzte Schönwald fort. »Wieso dreißig Millionen? Wieso so eine horrende Summe? Wer konnte wissen, dass die Höfels so einen Betrag flüssigmachen können? Doch nur Leute, die sich sehr intensiv mit der wirtschaftlichen Situation der Familie befassen. Menschen, die wissen, wie es um die Höfels steht.«


    »Andererseits«, erklärte Naderer, »wird das Risiko für die Entführer mit jeder Million größer. Sie verstehen, was ich meine? Entführe ich Sandra Höfel und verlange fünf Millionen, kann ich wohl davon ausgehen, dass die Familie bezahlt. Verlange ich fünfzehn Millionen, riskiere ich, dass der Erpresste eventuell nicht zahlen kann. Verlange ich aber dreißig Millionen, muss ich schon beinahe davon ausgehen, dass die Summe nicht aufgebracht werden kann. Wieso also so eine irrwitzige Forderung?«


    »Hat man denn tatsächlich dreißig Millionen Euro gefordert?«, fragte Falk ungläubig nach.


    »Halten Sie die Summe für übertrieben?«, fragte Schönwald, ohne Falks Frage zu beantworten. »Hätten Sie weniger verlangt?«


    »Keine Ahnung, was ich verlangen würde. Ich entführe keine kleinen Mädchen und erpresse auch kein Lösegeld«, reagierte Falk aggressiv. »Aber dreißig Millionen sind doch in der Tat übertrieben. Wir haben es ja nicht mit Rockefellers oder Kennedys zu tun. Oder?«


    Naderer setzte jetzt alles auf eine Karte. »Doch, es waren dreißig Millionen, die Höfel für die Freilassung seiner Tochter bezahlt hatte. Und genau deshalb halten wir es für wahrscheinlich, dass eine feindliche Übernahme das Motiv für dieses Verbrechen war. Erst mit dieser unglaublichen Lösegeldforderung konnten die Verbrecher sichergehen, dass sie das Unternehmen damit an seine Liquiditätsgrenzen trieben. Und dass die Familie keine Gegenwehr mehr würde leisten können. Diesbezüglich wollte die Bande wohl auf Nummer sicher gehen.«


    »Und weshalb erzählen Sie mir das alles? Was erwarten Sie von mir? Sollte ich eine Einschätzung abgeben, ob sich das so zugetragen haben könnte?«


    »Wo hätten Sie denn die Schmerzgrenze gesehen, was die liquiden Mittel der Familie Höfel angeht?«, Schönwald ließ nicht locker. »Immerhin dürften Sie über die Finanzlage der Höfels recht gut informiert sein.«


    »Ich weiß nur, dass die Höfels gezielt Kapital zur Seite legen, um spätestens zum nächsten großen Firmenjubiläum die Aktienmehrheit wieder zurückzuholen. Und ja, ich würde mal schätzen, sie benötigen dafür um die zwanzig, vielleicht auch fünfundzwanzig Millionen.«


    »Aber bis dahin bleiben ihnen ja noch ein paar Jahre«, folgerte Naderer. »Das Unternehmen wirft gute Gewinne ab. Es wäre zu erwarten, dass die Höfels das schaffen können, wäre da nicht diese Entführungssache dazwischengekommen.«


    »Das sehe ich genauso. Zwischen zwei und fünf Millionen können durchaus pro Jahr an Rücklagen gebildet werden. Wobei ich davon ausgehe, dass Höfels eher die sichere Variante bevorzugen und lieber fünf Millionen mehr zur Verfügung haben als eine Million zu wenig.«


    »Sie denken also, die Familie hat schon heute fünfundzwanzig bis vielleicht dreißig Millionen an Rücklagen verfügbar?«


    »Ich denke, das kann hinkommen. Aber es sind nur Spekulationen. Sie sollten darüber besser mit Herrn Höfel selbst reden.«


    »Wir wissen, dass es Angebote – vor allem bei kleineren und mittleren Anlegern – für den Ankauf von Gusto-Aktien gibt. Wer, denken Sie, könnte dahinterstecken?«, setzte Naderer fort.


    »So etwas kann man nicht sagen. Würden wir das machen, also wir, die Golden Spice, dann würden wir uns dabei klar zu erkennen geben. Vielfach läuft so ein Deal aber über Banken und Broker. Da weiß man nie, wer wirklich dahintersteckt. Und das ist auch vollkommen legal. Oft wird das erst publik, wenn die Mehrheitsaktionäre dann auch tatsächlich an die Macht wollen, also nach Sitzen in Geschäftsführung und Aufsichtsrat verlangen.«


    »Schließen Sie eigentlich aus, dass Ihr Chef oder die Golden Spice in diesem Fall ganz ohne Ihr Wissen agieren könnte?«, setzte Schönwald jetzt einen weiteren Nadelstich.


    »Weder in der Firma noch im Aufsichtsrat gibt es jemanden, der so viel über die Gusto AG weiß wie ich. Ein Übernahmeszenario ohne mein Dazutun halte ich für ausgeschlossen. Außerdem stehen Herr Maibach und ich uns völlig loyal gegenüber. Er würde nie zulassen, dass so ein Megadeal ohne mich über die Bühne geht.«


    »Und umgekehrt?«, fragte Naderer eher beiläufig.


    »Was meinen Sie mit umgekehrt?« Falk schien etwas Zeit für die richtige Antwort zu benötigen.


    »Na, wie ist es umgekehrt? Könnten Sie so einen Megadeal inszenieren, ohne dass Ihr Chef etwas davon weiß?«


    »Selbst wenn ich wollte, ginge das nicht. Da sind Vorstands- und Aufsichtsratsbeschlüsse nötig. An denen führt kein Weg vorbei.«


    »Genau deshalb wären ja vielleicht die zwanzig Millionen aus der Entführung viel lukrativer. Keine Vorstandsbeschlüsse, keine Querelen mit der Geschäftsleitung, kein gar nichts. Einfach nur mal schnell zwanzig Millionen abcashen und – wie es so schön heißt – nach mir die Sintflut.« Naderers Stimme hatte plötzlich einen aggressiven Ton angenommen.


    »Was soll das heißen? Denken Sie denn, ich hätte etwas mit der Sache zu tun? Und wie kommen Sie jetzt auf zwanzig Millionen? Sie sprachen vorhin doch von dreißig.« Falk schien tatsächlich irritiert.


    »So ein Ding zieht man nicht allein durch«, legte Schönwald nach. »Und die Komplizen wollen ja schließlich auch ihren Anteil. Da sind schnell mal zehn Millionen investiert.«


    Falk war hellwach und aufmerksam. Er hatte begriffen, dass dieses Gespräch längst zu einer Befragung ausartete. Vielleicht konnte man es auch schon als eine Vernehmung bezeichnen. Aber er war zuversichtlich, dass die zwei Ösis ihn nicht einfach so in die Irre führen konnten. »Offen gestanden, meine Herrschaften, geht mir die Sache langsam etwas zu weit. Ich habe Ihnen sehr gerne Auskunft gegeben und auch in keiner Weise mit meinem Wissen hinterm Berg gehalten. Aber so, wie Sie jetzt agieren, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie mich da irgendwie hineinziehen wollen.«


    »Aber keineswegs, Herr Falk. Sie würden es merken, wenn wir etwas gegen Sie in der Hand hätten«, konterte Schönwald ruhig. »Sollten wir den Eindruck erweckt haben, so bedauern wir das natürlich. In jedem Fall haben Sie uns weitergeholfen. Vielen Dank dafür. Und sorry, wenn wir vielleicht da oder dort etwas zu direkt waren.«


    Falk schien ein kleinerer Felsbrocken vom Herzen zu fallen. »Aber nicht doch. Kein Problem. Ich habe gesagt, was ich weiß, und freue mich, wenn ich behilflich sein konnte.«


    »Wenn wir weitere Fragen haben, Herr Falk, dürfen wir Sie anrufen?«, gab auch Naderer sich jetzt ausgesprochen friedfertig. »Es kann ja sein, dass sich noch das eine oder andere ergibt.«


    »Aber natürlich! Jederzeit.« Ein breites Grinsen zeichnete sich in Falks Gesicht ab.


    »Danke, wir finden allein raus«, verabschiedete Schönwald sich mit einem Handschlag.


    Auch Naderer schüttelte dem Manager die Hand. »Ach, Herr Falk, sagen Sie, kennen Sie einen Herrn Wolf, Peter Wolf?«, fragte er dabei völlig überraschend.


    »Peter Wolf, sagen Sie? Gibt’s da nicht einen Österreicher, der sich ziemlich erfolgreich in der Formel 1 engagiert? Aber den werden Sie wohl nicht meinen, oder? Nein, sonst kenne ich niemanden, der so heißt. Bedaure.«


    »Macht nichts«, lächelte Naderer und folgte seiner Kollegin zum Lift.


    »Mann, bin ich froh, wenn wir hier wieder raus sind«, sagte er, während Schönwald die »E-Taste« für Erdgeschoss drückte. »Die letzten Minuten hast du aufgezeichnet?«


    »Aber klar doch, Chef!«


    Bei ihrem Auto angekommen, warf Naderer seiner Assistentin lässig den Wagenschlüssel zu. »Wie sieht’s aus, übernimmst du für die ersten ein, zwei Stunden das Steuer?«


    »Gerne, wenn du meinen Fahrkünsten vertraust?« Schönwald grinste breit.
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    Als Revierinspektor Oberbrandacher am nächsten Morgen mit einem Tablett in jeder Hand, auf dem einen den Kaffee, auf dem anderen sieben ofenfrische Croissants, wieder das Büro betrat, war die Mannschaft bereits komplett.


    »Mann, Heinz, das nenn ich Service. Vielen Dank«, freute Schönwald sich über das kleine Frühstück.


    »So, meine Damen, meine Herren, dann machen wir uns mal an die Arbeit«, eröffnete Naderer die Besprechung. »Karin, vielleicht möchtest du die Kollegen über unsere Stuttgart-Reise informieren.«


    Schönwald schluckte noch rasch den ersten Bissen hinunter. »Wir, also Max und ich, sind überzeugt, dass Herr Maibach, der Inhaber der Golden Spice, völlig über den Dingen steht. Er dürfte mit einer allfälligen feindlichen Übernahme – sollte es die tatsächlich geben – eher nichts zu schaffen haben. Jedenfalls hatten wir den Eindruck, dass es sich bei Maibach noch um einen Geschäftsmann der guten alten Schule handelt, wo Anstand und Ehrlichkeit noch eine gewisse Wertigkeit besitzen. Etwas anders verhält es sich bei diesem Herrn Falk, seinem Assistenten. Während unseres Gesprächs konnte man schon mal auf den Gedanken kommen, der Mann könnte irgendwie involviert sein.«


    »Wir haben ihm beispielsweise von dreißig Millionen Lösegeld erzählt«, unterbrach Naderer seine Kollegin kurz, »woran er offensichtlich ziemlich zu schlucken hatte.«


    »Auch sonst«, übernahm Schönwald wieder »könnte Falk durchaus infrage kommen. Zum einen scheint er ausgezeichnet über Höfels Finanzen informiert zu sein, zum anderen weiß er auch ganz genau, wie so eine feindliche Übernahme zu realisieren wäre. Außerdem wurde er, bis dahin die Souveränität in Person, schlagartig ziemlich nervös, als wir anklingen ließen, dass wir uns eine Beteiligung seinerseits an der ganzen Sache vorstellen könnten. Das schmeckte dem Herrn Manager überhaupt nicht.«


    »Allerdings bestreitet er vehement«, warf Naderer ein, »dass er Mittel und Möglichkeiten hätte, eine feindliche Übernahme ohne Wissen seines Chefs und des Vorstands zu realisieren. Auch wenn wir ihm das glauben, halten wir es durchaus für möglich, dass er imstande wäre, zumindest die Voraussetzungen, die Rahmenbedingungen für eine Übernahme zu schaffen.«


    »Habt ihr mit ihm über Wolf gesprochen?«, wollte Walser wissen.


    »Ja. Er behauptet, ihn nicht zu kennen«, gab Schönwald knapp zurück. »Aber jetzt zu etwas ganz Wesentlichem«, dabei legte sie ihr Handy vor sich auf den Tisch, »hört bitte mal alle ganz genau hin. Die Mitschnitte von Wolf kennt ihr ja, oder?«


    Schönwald betätigte die entsprechende Taste. Die Anwesenden lauschten aufmerksam, während zunächst Maibachs Stimme zu hören war.


    »Aber, das ist doch eindeutig ...«, Walser reagierte zuerst, als kurz darauf Falk zu vernehmen war, »... ganz eindeutig dieselbe Stimme, oder täusche ich mich?«


    »Hundertprozentig«, klopfte Oberbrandacher mit der flachen Hand auf den Tisch und teilte damit Walsers Ansicht.


    »Dennoch, Karin, bitte überspiel die Aufnahme und schick die Daten zur KTU. Ich möchte einen professionellen Stimmenabgleich«, befahl Naderer.


    »Und? Was hat sich gestern bei euch getan? Wer fängt an?« Schönwald steckte ihr Handy wieder ein und schaute erwartungsvoll in die Runde.


    Oberbrandacher hob kurz die Hand. »Wir hatten gestern Besuch von einem interessanten Zeugen. Ein Herr Dörfler, der als Vertreter beruflich mit Wolf zu tun hatte, konnte beobachten, wie der sich letzten Donnerstag mit einem anderen Mann an der Autobahnraststätte Walserberg getroffen hatte. Wolf soll dabei dem anderen einen großen Koffer ausgehändigt haben. Und dieser Unbekannte packte dann, so unser Zeuge, den Koffer in seinen schwarzen Porsche. Ach ja, Porsche mit Stuttgarter Kennzeichen.«


    »Na servus«, freute sich Naderer über diese Nachricht. »Schon wieder Stuttgart! Und in dem Koffer dürften sich ja wohl kaum Schiffsbauteile befunden haben.«


    »So haben wir das auch gesehen«, bestätigte Walser. »Da wechselten wohl eher ein paar Euros den Besitzer.«


    »Mehr vom Autokennzeichen konnte euer Zeuge sich nicht merken?«, fasste Schönwald nach.


    »Leider nein. Auch mit einer brauchbaren Personenbeschreibung konnte er nicht dienen. Dafür standen die beiden wohl zu weit von ihm entfernt.«


    Naderer ging an seinen Schreibtisch, blätterte kurz in einem Akt und wählte eine Nummer am Handy.


    »Chefinspektor Naderer, Polizeiinspektion Obertrum in Salzburg. Guten Tag. Ich hätte gerne Herrn Falk gesprochen. Ist er im Hause?«


    »Aber ja, Herr Chefinspektor«, vernahm er die freundliche Stimme der Empfangsdame. »Ich versuche, Sie durchzustellen. Einen Augenblick, bitte.«


    »Herr Inspektor«, meldete sich Falk, hörbar überrascht. »Haben Sie noch etwas vergessen?«


    »Nur eine kurze Frage, Herr Falk. Sie fahren einen schwarzen Porsche?«


    »Wie bitte? Warum interessieren Sie sich dafür, was für einen Wagen ich fahre? Aber ja, einen Porsche. Schwarz noch dazu. Aber warum fragen Sie?«


    »Wann waren Sie damit zuletzt in Österreich, Herr Falk?«, tat Naderer, als hätte er die Frage seines Gegenübers überhört.


    »Habe ich ein Knöllchen bei Ihnen offen?«, versuchte Falk zu scherzen, was ihm aber völlig misslang. »Keine Ahnung, Herr Inspektor, hatte lange nichts bei euch zu tun.«


    »Also gewiss nicht die letzten Tage, oder? Sonst würden Sie sich wohl daran erinnern.«


    »Sicher nicht die letzten Tage, vermutlich ist es Wochen her, worüber wir übrigens auch gestern schon gesprochen hatten. Aber verraten Sie mir doch, wessen ich mich schuldig gemacht habe.«


    »Davon kann keine Rede sein, Herr Falk«, beschwichtigte der Chefermittler. »Manchmal sind solche Informationen auch wichtig, um Dinge auszuschließen, wie ich ebenfalls schon gestern betonte.«


    »Natürlich«, schien der Manager erleichtert.


    »Haben Sie vielen Dank, Herr Falk«, verabschiedete Naderer sich kurz, »und einen schönen Tag noch.«


    »Prima«, fand Schönwald, kaum dass ihr Chef das Gespräch beendet hatte, »noch ein klares Indiz, das gegen Falk spricht. Auch wenn er behauptet, Wolf nicht gekannt zu haben.«


    »Mal sehen, wie lange er noch bei dieser Behauptung bleibt. Aber eine Gegenüberstellung mit diesem Herrn Dörfler hat wohl wenig Sinn, oder? Und sonst, Kollegen, was gibt es noch?«


    »Kollege Pilger und ich«, begann Kriminalinspektor Zauner, »haben uns gestern ausführlicher mit der Person Peter Wolf befasst. Dabei haben wir herausgefunden, dass Falk Wolf auf jeden Fall gekannt hatte. Vielleicht keine dicken Freunde, aber Sie haben sich während ihrer Studienzeit in Wien gemeinsam mit zwei anderen Herren für immerhin ein knappes Jahr eine Wohnung geteilt. Das ist hundertprozentig belegbar.«


    »Hatten die beiden später auch noch Kontakt? Wisst ihr da etwas?«, fragte Schönwald nach.


    »So weit sind wir noch nicht. Aber wir bleiben dran.«


    »Ich möchte alles über die Beziehung der beiden wissen«, Naderer klatschte bekräftigend die rechte Hand auf seinen Oberschenkel. »Und ich denke, wir sollten auch noch mehr über die Beziehung Höfel – Wolf wissen. Könnt ihr beiden das recherchieren?«, wandte er sich an Walser und Brettfeld.


    »Selbstverständlich«, kam das Okay von Walser.


    »Da wir inzwischen wissen, dass Falk und Wolf sich kannten, erlauben wir uns einfach mal, von einer Beteiligung Falks an Sandras Entführung auszugehen. Ich möchte sogar behaupten, dass Falk der Kopf des Unternehmens war.«


    »Wenn wir tatsächlich davon ausgehen«, unterbrach Schönwald ihren Boss, »käme Falk dann nicht auch als Mörder von Wolf infrage? Vielleicht hatte Wolf ihn betrogen? Vielleicht hatte er Falk bei dem Treffen am Rastplatz nicht die vereinbarte Summe übergeben, und Falk stattete ihm daraufhin einen Besuch ab. Es kam zum Streit und ... Wäre doch denkbar, oder?«


    »Ja, durchaus«, bestätigte Naderer. »Jedenfalls müssen wir schnellstmöglich wissen, wo Falk sich in der fraglichen Zeit aufgehalten hat. Wir haben von ihm auch noch kein Alibi für den Donnerstagnachmittag und auch nicht für die Zeit zwischen Montagnacht und Mittwochabend. Ich denke, ich ruf gleich nochmal in Stuttgart an.«


    »Also, dann kümmern sich Gernot und Michael um die Verbindungen zwischen Falk und Wolf«, übernahm Schönwald die finale Befehlsausgabe für ihren Chef. »Martina und Robert recherchieren nochmals intensiv über die Beziehung zwischen Wolf und Höfel. Vielleicht wissen wir dazu einfach noch zu wenig. Und du, Heinz, du bleibst bitte nach wie vor an der Golden Spice und an allfälligen weiteren Übernahmegerüchten dran.«


    »Gute Arbeit, übrigens. Danke an euch alle. Macht bitte mit Hochdruck weiter, denn ich möchte, dass wir uns heute um 18 Uhr wieder hier zusammensetzen«, entließ Naderer seine Truppe.
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    Falk lehnte in seinem sündteuren Lederdrehstuhl, die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Ab und an nippte er an einem Cognac, den er sich vor einer halben Stunde eingeschenkt hatte. Seine Sekretärin ließ er wissen, dass er die nächsten zwei Stunden nur in sehr dringenden Fällen gestört werden wollte.


    Das neuerliche Telefongespräch mit diesem Salzburger Polizisten hatte ihn etwas aus der Ruhe gebracht. Auch wenn er für die Zeit des Kidnappings leicht nachprüfbare Alibis nennen konnte. Auch für den Mord an Wolf kam er nachweislich nicht infrage. Dennoch schienen die Österreicher Informationen über das Treffen zwischen ihm und Wolf am vergangenen Donnerstag zu haben. Jedenfalls kam dieser Naderer immer wieder darauf zurück. Vielleicht hätte er doch nicht leugnen sollen, dass er Wolf kannte. Aber die Frage danach kam gestern einfach zu unerwartet. Er hatte keine Zeit, über die richtige Antwort nachzudenken. Und vorhin am Telefon hätte es wohl keinen Sinn mehr gemacht, sich plötzlich doch zu erinnern.


    Dann diese Behauptung, Höfel hätte dreißig Millionen an Lösegeld bezahlt. Er war überzeugt, dass Höfel keine dreißig Millionen hätte zahlen können, zumindest nicht so kurzfristig. Außerdem hat Wolf doch immer behauptet, der Koffer sei exakt auf zwanzig Millionen in Fünfhundertern ausgelegt. Also hätten zehn Millionen mehr gar nicht reingepasst.


    Dennoch: Er musste sich eingestehen, dass einiges sich nicht so entwickelt hatte, wie es geplant war. Da war der Tod der Höfel-Tochter, für den er nach wie vor keine Erklärung hatte. Und dann dieser Mord an Wolf selbst. Wieso? Er wusste von Wolf, dass er nur mit einem Komplizen zusammenarbeitete. Und Wolf selbst behauptete, dass dieser unmittelbar nach der Lösegeldübergabe das Land verlassen habe. Also, wer sollte dann einen Grund gehabt haben, Wolf zu töten?


    Und dann war da noch die Sache mit der Übernahme der Gusto AG. Er hätte nie im Traum daran gedacht, dass die Polizei im Entführungsfall so rasch Vermutungen in dieser Richtung anstellen würde. Er ging davon aus, dass derlei Überlegungen überhaupt nicht aufkämen. Man entführt doch nicht einen Menschen, nur, um ein Unternehmen aufkaufen zu können. So gesehen, war die Ermordung des Opfers beinahe von Vorteil. Dadurch würden die Behörden eine mögliche feindliche Übernahme wohl weniger in Betracht ziehen. Alles in allem war er überzeugt, dass in der ganzen Sache keine Spur zu ihm führen würde. Und wenn Wolf so wie sein Komplize rechtzeitig und wie vereinbart das Land verlassen hätte, wären die Behörden vermutlich ohnehin noch nicht halb so weit, wie es momentan den Anschein hatte.


    Dass er, unmittelbar nachdem seine Sekretärin ihn gestern Morgen über den Besuch der Salzburger Beamten informiert hatte, beschlossen hatte, sämtliche Kaufangebote für Gusto-Aktien zurückzuziehen, war wohl die einzig richtige Entscheidung. Auch wenn er damit das einzige Ziel der Aktion für gescheitert erklären musste. Natürlich hätte er gerne das Gesicht seines Chefs gesehen, wenn er plötzlich als neuer Hauptaktionär und Vorstandsvorsitzender der Gusto AG vor ihm gestanden hätte. Die Chance war durchaus gegeben. Sie war sogar sehr groß. Immerhin besaß er über einen Strohmann bereits knapp fünfzehn Prozent der Aktien. Das Gros davon hatte er sich vor rund fünf Jahren nach einer überraschenden Erbschaft in beachtlicher Höhe zugelegt. Nach und nach kaufte er weitere Papiere. Für weitere rund zehn Prozent hatte er sich eine Option gesichert. Dazu konnte er mit dem jetzigen Inhaber eine ausgesprochen vorteilhafte Vereinbarung treffen. Vorteilhaft für ihn. Und mit den dreizehn Millionen vom Lösegeld hätte er es, beim aktuellen Kursverlust der Gusto-Papiere, durchaus zum Mehrheitseigentümer schaffen können. Der Plan war einfach genial.


    Doch seit gestern Morgen hatte dieses Vorhaben an Bedeutung verloren. Die ganze Sache wurde ihm zu heiß. Und die Anrufe von heute bestätigten ihn in dieser Entscheidung. Er musste weg. Irgendwohin. Und, auch davon war er inzwischen überzeugt, es musste schnell gehen.


    Seit die beiden Polizisten aus Salzburg sich gestern verabschiedet hatten, beschäftigte er sich mit nichts anderem mehr als mit seiner Flucht. Zunächst würde er nach Panama fliegen. Dort würde er sich weitere Schritte und ein endgültiges Ziel in aller Ruhe überlegen. Das Wichtigste für den Moment jedenfalls war, dass er die dreizehn Millionen sicher auf sein Schweizer Nummernkonto brachte. Dazu hätte er ohnehin selbst nach Zürich fahren müssen. Nun war Zürich das erste Zwischenziel seiner längeren Reise. Einen Termin bei der Bank hatte er bereits vereinbart. Noch heute, um 16 Uhr, würde er dort erwartet werden. Den Flug von Zürich direkt nach Panama hatte er auch bereits gebucht. Morgen um 11 Uhr 30 würde er diesen Kontinent verlassen und vermutlich nie wieder betreten. In ziemlich genau vierundzwanzig Stunden würde sein Leben eine große Kehrtwendung machen. Von einer Wende in eine spannende, aufregende Zukunft war er überzeugt. Mit seinem Kapital würde es sich gut leben lassen, sehr gut sogar. Auch davon war er überzeugt.


    Er nahm den letzten Schluck aus dem Cognacschwenker, stand auf, packte sein Notebook in den Aktenkoffer, das Handy in die Brusttasche des Sakkos und verließ das Büro. Im Vorbeigehen rief er seiner Sekretärin zu: »Ich bin heute nicht mehr zu erreichen. Einen schönen Tag noch. Bis morgen.« Er war jetzt gut gelaunt und grinste hämisch, während er sich von seiner Mitarbeiterin verabschiedete. Ihr »Auf Wiedersehen« hörte er kaum noch, da die Lifttüren sich bereits hinter ihm und seinem bisherigen Leben geschlossen hatten.
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    Kurz vor 18 Uhr betrat Chefinspektor Naderer das große Besprechungszimmer. Trotz der anhaltenden Hitze draußen war es angenehm kühl in dem Raum.


    Die übrigen Teilnehmer des Meetings waren bereits anwesend. Am Kopfende hatte seine Assistentin Platz bezogen und ihm einen Stuhl frei gehalten.


    »Liebe Kolleginnen und Kollegen«, eröffnete Naderer die Besprechung, »schön, dass ihr alle so pünktlich da sein konntet. Wenn‘s recht ist, legen wir auch gleich los, und ich fang direkt mit unserem Herrn Falk an. Was die Entführung angeht, dürfte er, zumindest unmittelbar, nicht infrage kommen. Er war von Montag bis Mittwochabend letzter Woche praktisch durchgehend in der Firma. Angeblich jagte eine Konferenz die andere. Das wurde mir auch mehrfach bestätigt. Und auch für den Mord an Wolf scheidet Falk definitiv aus. Er war Donnerstagabend ab etwa 22 Uhr bis spät nachts mit seinem Chef unterwegs. Ein Treffen der Industriellenvereinigung oder etwas in der Art mit anschließendem Club- und Barbesuch, der spät und feucht fröhlich endete, wie Herr Maibach mir versicherte. Für die Zeit des möglichen Treffens mit Wolf hatte Falk allerdings kein Alibi. Seinen eigenen Angaben nach war er donnerstags nur kurz in der Firma und hat sich dann gegen Mittag für den Rest des Tages freigenommen. Angeblich brauchte er eine Auszeit und wollte etwas vorschlafen, wie er es nannte, für den stressigen Abend, der folgen sollte. Jedenfalls hatte keiner ihn zwischen Mittag und 22 Uhr abends am letzten Donnerstag gesehen. Zumindest nicht in Stuttgart.«


    »Deine Schlussfolgerung daraus?«, wollte seine Assistentin wissen.


    »Nun, ich sehe Falk als den Kopf der Bande, als den Initiator. Da bin ich mir inzwischen recht sicher. Die Alibis sagen da ja wenig aus. Er hat die ganze Sache vermutlich so arrangiert, dass er so gut wie nicht und, wenn doch, nur im Hintergrund gebraucht wurde. Das fehlende Alibi für Donnerstagnachmittag scheint allerdings ein Treffen mit Wolf zunächst einmal als mögliche Option offenzulassen.«


    »Wir haben dafür inzwischen sogar eine Bestätigung«, meldete Leutnant Zauner sich zu Wort. »Ihn hat offensichtlich das Schicksal vieler Porschefahrer ereilt. Er war zu schnell unterwegs. Und er wurde dabei geblitzt. Zweifellos ist Falk am Donnerstag kurz nach 16 Uhr auf der A1 zwischen Walserberg und dem Autobahnkreuz Salzburg geblitzt worden, als er mit hundertachtunddreißig statt den erlaubten hundert Stundenkilometern unterwegs war. Auf dem Radarbild ist er als Fahrer zweifelsfrei auszumachen. Den Kopf zieht Falk da nicht mehr aus der Schlinge. Keine Chance.«


    »Sehr gut«, lobte Naderer. »Damit wird es langsam eng für Falk. Und sonst, meine Herrschaften?«


    »Die Schlinge wird gleich noch enger«, kündigte Oberbrandacher an. »Der Stimmenvergleich zeigt eine hundertprozentige Übereinstimmung. Falk ist oder war der Gesprächspartner von Wolf bei den von ihm gemachten Telefonaufzeichnungen.«


    »Na, wer sagt’s denn«, freute Schönwald sich. »Da kommt ja eines zum anderen.«


    »Wir wissen inzwischen auch«, setzte Kollege Pilger fort, »dass Falk und Wolf immer wieder mal Kontakt hatten. Offensichtlich gab es Anrufe von Falk bei Wolf und umgekehrt, die über das Firmentelefon der Yachtfirma gelaufen sind. Jedenfalls konnte die Telefonistin sich dort an den Namen Falk erinnern. Auch hat sie mitbekommen, dass die beiden sich ab und an verabredet hatten. Zuletzt allerdings, das heißt in den letzten zwei, drei Monaten, scheint es keine Kontakte mehr gegeben zu haben.«


    »Was durchaus darauf hindeuten kann«, warf Schönwald ein, dass die beiden sich ab dort bereits im Planungsstadium befunden hatten und deshalb vernünftigerweise nur noch über ihre eigenen Handys Kontakt hielten.«


    »Sehe ich auch so«, bestätigte Naderer kurz.


    »Außerdem konnten wir in Erfahrung bringen«, setzte Zauner fort, »dass Wolf sich am Donnerstag vor der Entführung im Gasthof Moorbad in Mattsee mit einem Rumänen getroffen haben soll. Wolf war dort zwar selten zu Gast, aber offensichtlich häufig genug, um beim Namen genannt zu werden. Jedenfalls erkannte die Wirtin, übrigens eine gebürtige Rumänin, Wolf sofort auf dem Foto, das unsere Kollegen ihr vorgelegt hatten. Und sie erinnerte sich spontan an dessen letzten Besuch. Anscheinend hatte sie gehört, dass Wolf zusammen mit einem Rumänen am Tisch saß, und wollte daraufhin den Gast mit ein paar Sätzen in rumänischer Sprache überraschen. Allerdings schien das den beiden überhaupt nicht zu gefallen. Wolf habe sofort darauf nach der Rechnung verlangt und unmittelbar danach mit dem Rumänen das Lokal verlassen.«


    »Perfekt«, freute Naderer sich. »Das passt ja ausgezeichnet ins Bild.«


    »Wie auch zum sichergestellten Entführungsfahrzeug«, ergänzte Kollegin Walser, »welches laut KTU vermutlich aus Rumänien stammt.«


    »Ich denke«, schlussfolgerte Naderer, »damit können wir den Rumänen vorab schon mal als Wolfs Komplizen festmachen. Sehr schön.«


    »Und wie sieht’s bei euch aus?«, wandte Schönwald sich an Walser und Brettfeld. »Habt ihr über unser Liebespaar noch etwas rausbekommen?«


    »Ja, haben wir«, begann Walser. »Wir haben uns nochmals mit Wolfs Nachbarn befasst und dabei noch einiges recht Interessante erfahren. So berichten zwei von ihnen völlig unabhängig voneinander, dass es in der Wohnung Wolf scheinbar einen sehr lautstarken Streit gegeben haben soll. Dass es sich dabei lediglich um Begleitgeräusche eines heftigen Liebesaktes handeln hätte können, schließen beide Zeugen definitiv aus. Und sie erinnern sich an einen sehr lauten Schrei, einen Schrei – ich zitiere – der einem durch Mark und Bein ging und der vermutlich von der Frau kam. Auffällig dabei sei auch gewesen, dass unmittelbar danach nichts mehr zu hören gewesen war. Beide gaben an, sich darüber zwar irgendwie gewundert zu haben, aber in erster Linie waren sie einfach froh, dass es wieder ruhig war und die Belästigung ein Ende hatte.«


    »Sehr gut«, unterbrach Naderer seine Kollegin, »ich denke, dass wir darin ein Indiz mehr für unsere Theorie, dass Frau Höfel Wolf erschlagen hat, sehen können. Wolf dürfte Höfel attackiert haben, sie wehrt sich, bekommt den Fleischhammer zu fassen und schlägt zu. Wie wir wissen, war Wolf sofort tot. Der Streit fand ein jähes, blutiges Ende. Dann war es wieder ruhig im Hause.«


    »Allerdings«, übernahm nun Brettfeld die Berichterstattung, »gibt es da noch eine interessante Aussage des Ehepaars Seirer vom Haus gegenüber. Angeblich genossen sie einen entspannten Sommerabend auf ihrer Terrasse. Vom Streit gegenüber bekamen sie erst etwas mit, als es richtig laut wurde. Da schauten sie dann auch hin zur Wohnung Wolf. Und dabei sahen sie, wie eine dunkle Gestalt, wie aus dem Nichts kommend, auf Wolfs Terrasse huschte. Soviel sie erkennen konnten, versuchte diese, sie denken, es war ein Mann, einen Blick ins Innere der Wohnung Wolf zu erhaschen. Als dann dieser furchterregende Schrei kam, sahen sie, wie der Mann sofort kehrtmachte und durch den Garten der Anlage davonhuschte.«


    »Und, was glaubt die Familie?«, fragte Schönwald nach.


    »Sie dachten wohl eher an einen Bekannten von Wolf, der ihn besuchen wollte, dann aber angesichts des Streits schnell wieder abzog«, zitierte Walser die Aussage der Augenzeugen.


    »Offen gestanden«, erklärte Naderer, »weiß ich im Moment auch nicht, was ich mit diesem Spanner, oder was auch immer er sein mochte, anfangen soll.«


    »Vielleicht hat er ja gesehen, wer Wolf ermordet hat«, kam ein Gedanke von Walser.


    »Okay, dann macht noch mal eine Runde durch die Nachbarschaft«, schlug Schönwald vor »und fragt ganz gezielt nach Beobachtungen in dieser Richtung.«


    »Ja, macht das«, bestätigte Naderer. »Und sonst? Wer hat noch News für uns?«


    Revierinspektor Oberbrandacher meldete sich zu Wort. »Ich war heute Nachmittag mit diesem Herrn Wülfling verabredet. Ihr wisst schon, dieser betuchte Seenland-Urlauber, der mich gestern wegen der Gusto-Aktien angerufen hatte. Und das, was der in Erfahrung bringen konnte, klingt mehr als interessant. Er hat inzwischen nämlich herausgefunden, wer hinter diesen Kaufangeboten für die Gusto-Papiere steckt. Er meint, dass hier eine Firma auf den Caymans die Finger im Spiel hat, und zwar federführend. Aber das ist noch nicht das wirklich Aufregende. Spannend wird die Sache erst dadurch, dass, Informationen seiner Rechtsberater zufolge, diese Offshore-Firma einem gewissen Herrn Falk aus Stuttgart gehören soll.«


    »Na bitte«, klatsche Schönwald ihre Hände zusammen. »Einmal mehr drängt Falk sich ins Zentrum unserer Ermittlungen. Inzwischen spricht schon verdammt viel für ihn als Rädelsführer in der Entführungssache, oder übersehe ich da etwas?«


    »Sicher nicht«, war Naderer zu vernehmen, »die Schlinge zieht sich definitiv enger und enger.«


    »Ich bin aber noch nicht ganz fertig mit meinen Ausführungen«, warf Oberbrandacher ein. »Wülfling hat inzwischen nämlich auch erfahren, dass sämtliche Kaufangebote in der Zwischenzeit zurückgezogen wurden. Aktuell soll es, mal abgesehen von ein paar nervös gewordenen Kleinaktionären, die ihre Papiere loswerden wollen, um die Aktien der Gusto still geworden sein. Und das, obwohl die Aktie sich weiter im Sinkflug befindet und zu einem Preis zu haben ist, den man noch vor wenigen Tagen für unmöglich gehalten hätte.«


    »Und was können wir daraus schließen? Was schlussfolgert Wülfling daraus?«, hinterfragte Pilger.


    »Seiner Einschätzung nach ist das ein typisches Szenario für eine anlaufende feindliche Übernahme. Alles deute darauf hin, dass jemand kalte Füße bekommen haben dürfte. Warum auch immer.«


    »Wenn Falk also die Entführung inszenierte«, versuchte Naderer eine Zusammenfassung, »dann dürfte er wohl auch hinter dieser geplanten feindlichen Übernahme stehen. Aber warum sollte er plötzlich kalte Füße bekommen, wie dieser Wülfling meinte?«


    »Falk ist bestimmt nicht blöd, Chef«, kam eine Antwort von Schönwald. »Der kann doch eins und eins zusammenzählen. Unser Besuch gestern bei der Golden Spice, die Sache mit Wolf und unsere Anfragen, ob er Wolf kenne. Dann deine telefonischen Nachfragen von heute bezüglich der Alibis. Der weiß, dass wir eine feindliche Übernahme als möglichen Hintergrund für die Entführung von Sandra vermuten. Und er weiß sicher auch, dass wir früher oder später dahinterkommen werden, dass er Wolf kannte. Da kann es schon sein, dass ihm der Boden unter den Füßen langsam zu heiß wird.«


    »Und wenn er tatsächlich der Chef der Kidnapper war«, führte Walser Schönwalds Überlegungen fort, »dann dürfte er wohl auch das Gros des Lösegelds einkassiert haben. Zwischen zehn und zwölf Millionen dürften da wohl in seine Tasche gewandert sein. Angesichts dieses Reichtums ist ihm die Übernahme der Gusto AG vielleicht gar nicht mehr so wichtig.«


    »Vor allem auch«, übernahm nun wieder Schönwald, »weil ihm die Gusto nichts mehr bringen wird, wenn wir ihm auf die Schliche kommen und ihn für ein paar Jahre wegsperren. Vielleicht zieht er es deshalb vor, sich mit dem kleineren Vermögen zufriedenzugeben und sich aus dem Staub zu machen. Was dann?«


    »Verdammt, ihr habt recht«, sprang Naderer von seinem Sessel auf. »Der Rückzug der Kaufangebote deutet jedenfalls darauf hin, dass er sein Interesse an der Gusto AG verloren haben könnte. In dem Fall ist es tatsächlich naheliegend, dass Falk sich in Sicherheit bringen will. Und das kann sehr schnell gehen.«


    »Wenn er sich absetzen will«, meldete Zauner sich zu Wort, »wird er wohl einen Langstreckenflug bevorzugen. Ich denke nicht, dass er sich nach Frankreich oder in die Schweiz verkriechen wird. Je weiter weg, desto besser ist doch meistens das Motto in solchen Fällen.«


    »Also, Heinz, Robert und Martina, ihr kümmert euch um die infrage kommenden Flüge. Eigentlich kommen ja nur Stuttgart, Frankfurt, München und vielleicht noch Berlin oder Hamburg als Abflugorte infrage, oder?«, begann Naderer mit der Aufgabenverteilung.


    »Ich würde Zürich nicht ganz unbeachtet lassen«, wandte Brettfeld ein. »Wäre doch auch gut möglich, dass er das Lösegeld noch immer in bar mit sich rumschleppt. Die Schweiz soll ja ein guter Boden für größere Bargeschäfte sein«, schmunzelte er.


    »Ja, sehr gut«, lobte Naderer. »Ich erkundige mich inzwischen, ob Falk überhaupt noch zu erreichen ist. Haben wir von ihm auch eine Handy-Nummer?«


    In der PI in Obertrum machte sich eine sonst eher seltene Hektik breit.


    »Ich check das«, antwortete Schönwald und verließ als Erste das Konferenzzimmer. Die anderen folgten ihr. Nur Naderer setzte sich wieder und griff nach dem Handy.


    »Chefinspektor Naderer, Polizei Salzburg«, meldete er sich kurz, nachdem er die etwas langatmige Begrüßung der Dame am Empfang der Golden Spice AG über sich ergehen lassen hatte. »Verbinden Sie mich doch ...«


    Weiter kam er nicht, da die elektronische Stimme unbeirrt ihre Ansage weitersprach: »Sie erreichen uns außerhalb unserer Betriebszeiten ...«


    Erst jetzt wurde ihm klar, wie spät es bereits war. In dem Moment trat Schönwald in den Raum und schwenkte ein gelbes Post-it zwischen den Fingern.


    »Ich habe tatsächlich eine Handy-Nummer von Falk gefunden«, verlautete sie freudig, während sie auf ihren Chef zusteuerte und den Notizzettel vor ihm auf den Tisch heftete.


    Naderer wählte sofort die vermerkte Mobil-Nummer. Bereits nach dem ersten Klingelton meldete sich die Servicezentrale des Mobilfunkbetreibers. »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist derzeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt wieder.« Naderer legte auf.


    »Vielleicht sollten wir unsere Stuttgarter Kollegen um Hilfe bitten und jemanden zu Falks Wohnung schicken«, schlug Schönwald vor. »Haben wir eine Adresse von Falk?«


    »Ja sicher, zumindest Zauner oder Pilger müssen die vorliegen haben, wegen der Halterabfrage.«


    »Klar! Soll ich in Stuttgart anrufen?«


    »Ja, Karin, mach das bitte. Und die Kollegen sollen sich beeilen. Irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, dass Eile angesagt ist.«


    »Das Gefühl habe ich leider auch. Wenn uns der Vogel nur nicht entwischt.«


    Schönwald und Brettfeld gaben sich die Türklinke in die Hand. »Tatsächlich, Chef«, begann Brettfeld mit einem breiten Grinsen im Gesicht, »Falk hat für morgen Vormittag einen Flug von Zürich nach Panama gebucht. Abflug 11 Uhr 30 Zürich-Kloten.«


    »Na, prima«, freute Schönwald sich, die Brettfelds Nachricht mitgehört hatte. »Jetzt brauchen wir wohl eher einen Kontakt zu den Kollegen in Zürich als zu den Deutschen. Sollten wir da nicht unseren Boss darauf ansetzen?«


    »Ich werde gleich mal mit Steinecker reden. Er soll prüfen, welche Möglichkeiten wir dort haben oder wie uns die Schweizer helfen können. Nichtsdestotrotz müssen wir wissen, wo Falk sich derzeit aufhält. Also, bitte dennoch die Stuttgarter um Hilfe. Vielleicht können die Kollegen sein Handy orten.«


    »Mach ich«, bestätigte Schönwald und verließ gemeinsam mit Brettfeld das Besprechungszimmer.


    Naderer wollte gerade die Kurzwahl seines Vorgesetzten wählen, als die Tür erneut aufgerissen wurde. »Ich hab da eben noch etwas sehr Interessantes rausgefunden.« Es war Oberbrandacher, der in der Tür stehen blieb. »Es gibt eine Hotelbuchung in Zürich auf den Namen Lorenz Falk. Offensichtlich will er heute Nacht im La Plaza übernachten.«


    »Das heißt, Falk dürfte wohl schon in Zürich sein. Informier bitte die anderen. Zuerst Karin, sie braucht die Stuttgarter Kollegen nicht weiter zu behelligen. Ich telefoniere kurz mit Steinecker. In einer Viertelstunde sehen wir uns alle wieder hier.«


    Oberbrandacher salutierte lässig und schloss die Tür hinter sich.


    »Servus, Peter«, begann Naderer, als er seinen Chef an der Strippe hatte. »Hast du kurz Zeit? Es gibt wichtige Neuigkeiten.« Er erstattete kurz Bericht über die Erkenntnisse der letzten Stunden.


    »Okay, Max, du schaust, wie du mit Karin so schnell wie möglich nach Zürich kommst. Ich denke, ihr solltet morgen möglichst früh dort sein. Flug, Bahn, Auto, irgendwie wird es zu schaffen sein. Ich koordiniere inzwischen alles mit den Schweizer Behörden. Vermutlich wäre es gut, auch die deutschen Kollegen mit ins Boot zu nehmen. Ich schau mal, was sich da noch arrangieren lässt. Du hörst von mir, sobald ich mehr weiß. In Ordnung?«


    »Alles klar, Chef. Wir sind praktisch schon unterwegs.«
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    Der kleine Tourismusort Fuschl, etwa fünfunddreißig Kilometer südöstlich der Landeshauptstadt Salzburg gelegen, wurde zu dieser Zeit von Urlaubern geradezu heimgesucht.


    Der junge Mann, der lässig auf einer Bank am viel begangenen Rundweg um den Fuschlsee lümmelte, zählte allerdings nicht dazu. Er war nicht der Erholung wegen hier. Er hegte ganz andere Pläne. Für die vielen Touristen, die an ihm vorbeimarschierten, war er, sofern sie ihn überhaupt bemerkten, einer von ihnen. Ein Urlauber eben, was sonst.


    Auch er nahm von den vorbeiziehenden Heerscharen keinerlei Notiz. Er war tief in Gedanken versunken.


    Dann und wann unterbrach er seine Gedankengänge, setzte sich auf die Rückenlehne der einfachen Holzbank und führte das Fernglas vor seine Augen. Unmittelbar hatte er das Ziel seiner Observation scheinbar greifbar nahe vor sich, aber es tat sich nichts. Da, wo er hinspähte, war nichts los. Keinerlei Aktivitäten, nichts. Nur ein schönes mittelgroßes Haus, modern in der Bauweise, mit eigenem Seezugang und einem sehr gepflegten Garten zwischen Haus und See. Aber offensichtlich war kein Mensch zu Hause.


    Er setzte sich wieder auf die Sitzfläche und zündete sich eine Zigarette an. Langsam nahm die Betriebsamkeit um ihn herum ab. Ein Blick auf sein Handy verriet ihm die genaue Uhrzeit. Es war bereits kurz vor halb acht. Er zweifelte schon daran, dass sich drüben bei dem Haus am See, das er seit den Mittagsstunden fest im Blick hatte, überhaupt noch etwas tun würde. Aber es war ihm ohnehin egal. Er hatte es nicht eilig. Sein Ziel lag näher denn je.


    Plötzlich kam Leben in die Bude. Er hatte sich einmal mehr auf die Rückenlehne der Holzbank gesetzt und das Fernglas vor die Augen gehalten. Und tatsächlich, der alte Herr kehrte in sein Haus zurück. So, wie er es erwartet hatte. Er würde also schon sehr bald die nächste Aktion starten können. Alles lief wie geplant. Wie immer in den letzten Tagen. Das Glück war ihm wohlgesonnen. Aber Intelligenz und Glück hielt er schon immer für ideale Partner.


    Er beobachtete Franz Höfel dabei, wie er seinen Wagen vor dem Haus abstellte, ausstieg und zum Haus ging. Der alte Mann wirkte angeschlagen. Schweren Schrittes trat er an die Haustüre. Mit zittrigen Fingern suchte er nach dem richtigen Schlüssel am Bund, hatte Mühe, das Schlüsselloch zu treffen, um dann endlich die Türe aufzuschließen.


    Durch sein Fernglas konnte er jede kleine Bewegung, jedes Zucken in seinem Gesicht erkennen. Und im Gesicht des Alten gab es viele Zuckungen. Er war offensichtlich nervös und schien am Ende seiner Kräfte. Er würde leichtes Spiel haben.


    Er sah Höfel in der Türe verschwinden. Der alte Mann würde heute keine großen Reisen mehr unternehmen. Davon war er überzeugt. Er nahm das Fernglas von den Augen, setzte sich wieder auf die Sitzfläche der Bank und zündete sich eine Zigarette an. Er würde frühestens mit dem Einsetzen der Dämmerung losziehen. Erneut blickte er auf sein Handy. Noch etwa ein- bis eineinhalb Stunden, dann konnte er aufbrechen.
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    »Morgen«, war ein leiser, knurriger Gruß von Gruppeninspektorin Karin Schönwald zu vernehmen, als ihr Chef sie mit leichtem Stupsen gegen die Schulter vorsichtig weckte.


    »Guten Morgen«, kam es deutlich munterer vom Chefinspektor, der allerdings bereits eine erfrischende Morgenwäsche hinter sich hatte. Wenn auch nur begrenzt, entsprechend der Möglichkeiten, die einem in einem Bahnwaggon zur Verfügung standen.


    »Hast du denn gar nicht geschlafen?«


    »Zumindest bin ich immer wieder mal eingenickt. Aber ich bin munter. Kein Problem.«


    »Dann versuch ich mal, mich etwas frisch zu machen«, grinste sie und machte sich auf in Richtung Waschraum.


    Naderers Handy meldete sich.


    »Guten Morgen, Peter«, grüßte er gut gelaunt. »Na, wie sieht es aus? Konntest du etwas erreichen?«


    »Ja natürlich. Es ist alles in die Wege geleitet. Zwei Kollegen von der Kantonspolizei Zürich erwarten euch am Bahnhof. Es gibt dort eine Polizeiwache. Ihr sollt euch einfach dort melden. Sie begleiten euch dann ins Hotel. Im Hotel meldet ihr euch an der Rezeption. Ein Kriminalhauptkommissar Müllberger aus Stuttgart erwartet euch bereits. Der ist aktuell gerade in Zürich bei einem Forensik-Kongress oder so was in der Art. Jedenfalls wohnt der gleich im Hotel daneben und wird euch bei der Festnahme von Falk unterstützen. Oder, besser gesagt, er wird die eigentliche Verhaftung vornehmen und Falk wieder zurück nach Deutschland bringen.«


    »Wir haben da also wenig zu tun oder, besser gesagt, wir dürfen in dem Fall wenig unternehmen?«


    »Ja, ihr befindet euch auf Schweizer Hoheitsgebiet, und ihr habt es mit einem deutschen Staatsbürger zu tun. Da bleibt uns im Wesentlichen nur ein Handlangerjob. Wichtig ist aber doch, dass wir diesen Falk dingfest machen. Wer das letztlich erledigt, ist egal, oder?«


    »Klar, Boss«, erwiderte Naderer mit einem Lachen.


    »Allerdings seid ihr es, die die Vorwürfe gegen Falk in der Tasche haben und auch den vorläufigen Haftbefehl, den ich euch bereits per Fax an die Polizeidienststelle in Zürich übermittelt habe. Alles Weitere sprecht ihr am besten mit den Schweizer und deutschen Kollegen vor Ort ab. Okay?«


    »Alles bestens. Ich melde mich, sobald die Sache erledigt ist.«


    »Macht’s gut. Übrigens, ein weiterer Schweizer Polizist ist bereits im La Plaza und behält Falk im Auge. Aktuell hält der sich noch in seinem Zimmer auf. Also. Bis dann.«


    »Und? Kann ich mich wieder unter die Menschen trauen«, scherzte Schönwald, die gerade die Abteiltür aufschob.


    »Natürlich. Alles bestens. Schaust aus wie das blühende Leben. Denkst du, es geht sich noch ein Kaffee im Speisewagen aus?«


    Schönwald blickte auf ihr Handy. »Ich denke, das lässt sich machen. Aber beeilen wir uns. Sicher ist sicher.«


    Der Railjet der ÖBB von Wien West nach Zürich fuhr langsam in den Bahnhof ein. Schönwald und Naderer nahmen einen letzten Schluck vom Cappuccino. Wenige Minuten später meldeten sie sich, wie vereinbart, in der Bahnhofsstation der Kantonspolizei Zürich.


    »Ah, unsere Kollegen aus Österreich«, wurden die beiden von einem klein gewachsenen, etwas älteren Polizisten in typischem Schwyzerdütsch – Schweizerdeutsch – begrüßt. »Aber bitte, kommen Sie durch. Die Kollegen erwarten Sie bereits.«


    In der kleinen Kaffeeküche wurden sie den Kollegen Bäumler und Meili vorgestellt.


    »Reisen alle österreichischen Polizisten in so charmanter Begleitung, Herr Naderer?«, gab der jüngere der beiden sich besonders freundlich. »Oder haben nur Sie das Glück?«


    »Also, ich jedenfalls habe Glück und weiß das auch sehr zu schätzen. In jeder Hinsicht. Frau Schönwald ist eine ausgezeichnete Kriminalistin.«


    »Jetzt übertreib mal nicht, Max«, versuchte Schönwald, dem Gehabe um ihre Person ein Ende zu machen. »Außerdem denke ich, wird es Zeit, dass wir uns um Falk kümmern.«


    »Selbstverständlich.« Der Ältere riss bereits die Türe auf und bot Schönwald mit einer typischen Handbewegung den Vortritt an. »Wir sind in längstens drei Minuten im Hotel. Liegt ja ganz in der Nähe.«


    »Ich schlage vor«, wandte Naderer sich an die Schweizer Kollegen, als sie angekommen waren, »Sie warten vor dem Eingang, bis Falk auftaucht und wir ihn angesprochen haben. Nicht, dass wir den Vogel noch aufscheuchen.«


    »So machen wir es. Wir haben von hier aus die Halle komplett im Überblick. Wir stoßen dann einfach zu Ihnen.«


    »Offensichtlich sind Polizisten immer wieder leicht zu erkennen«, flüsterte der Einsatzleiter seiner Assistentin zu, als er den Stuttgarter Kriminalkommissar auf sich zukommen sah. Der identifizierte die beiden neuen Gäste offenbar sofort als seine Zielpersonen, und auch Naderer war auf Anhieb klar, wer in der Halle am ehesten den Polizisten mimen könnte. »Müllberger mein Name«, stellte der Deutsche sich vor und reichte erst Schönwald, dann Naderer die Hand zum Gruß.


    »Sie sind Herr Kriminalhauptkommissar Müllberger?«, wollte Naderer bestätigt wissen.


    »Ach, lassen Sie den KHK, Herr Inspektor. Ich bin Paul. Das reicht durchaus.«


    »Max mein Name und das ist meine rechte Hand, Karin.«


    »Na, dann hätten wir das auch erledigt«, gab Müllberger gut gelaunt zurück. »Eure Zielperson ist offenbar noch in ihrem Zimmer. Sollen wir rauf zu ihm, oder erwarten wir ihn hier in der Halle?«


    »Ich brauch kein großes Aufsehen ...«, wollte Naderer eben sagen, als er Falk erblickte, der gerade aus dem Lift stieg. »Die Frage hat sich dann wohl erledigt.«


    Mit einem unauffälligen Kopfnicken deutete er in Richtung Falk.


    »Dann begrüßen wir mal unseren Freund«, schlug Müllberger vor.


    »Guten Morgen, Herr Falk«, sprach Schönwald Falk von schräg hinten an. Als der sich umdrehte, wechselte er augenblicklich die Gesichtsfarbe. Das sonst solargebräunte Antlitz des Managers erinnerte jetzt eher an das eines von Sorgen gequälten Mittfünfzigers. Eine Antwort auf Schönwalds freundliche Begrüßung gab es nicht.


    »Darf ich Sie bitten, uns zu begleiten?«, fasste Müllberger dem Beschuldigten unter den linken Arm und verdeutlichte damit, dass die Bitte mehr einem Befehl gleichkam. »Ich nehme mal an, Sie legen keinen großen Wert auf Publikum.«


    Zielstrebig steuerte der deutsche Kollege auf einen kleinen Büroraum zu und öffnete dessen Türe. Offensichtlich hatte er schon im Voraus mit der Hotelleitung abgeklärt, diesen Raum für Falks Vernehmung und Verhaftung nutzen zu können.


    »Ich hol die Schweizer Kollegen dazu«, erklärte Schönwald kurz und drehte ab.


    »Nehmen Sie Platz, Herr Falk«, rückte Müllberger dem Verdächtigten einen Stuhl zurecht. »Herr Naderer, bitte.«


    Falk legte sein Notebook auf den Bürotisch und setzte sich, ohne dabei auch nur ein Wort zu sagen.


    Als Schönwald mit den beiden Schweizer Kollegen das Büro betrat, schloss Naderer hinter ihnen die Türe und stellte die Anwesenden kurz vor.


    »Nun, Herr Falk, wir alle sind heute hier, um Sie mit Haftbefehl«, Naderer legte das Dokument vor Falk auf den Tisch, »vorläufig festzunehmen. Sie werden dringend verdächtigt, die Entführung der zwanzigjährigen Sandra Höfel in Salzburg veranlasst und organisiert zu haben. Und damit auch den Tod des Mädchens, wenn nicht herbeigeführt oder mitverschuldet, so zumindest wissentlich in Kauf genommen zu haben. Wollen Sie sich dazu äußern?«


    »Und Sie können auch beweisen, was Sie hier behaupten?«, versuchte Falk es auf die coole Art. »Oder wollen Sie mir nur eine kostenlose Rückfahrt nach Stuttgart anbieten?«


    »Sie wollen doch gar nicht nach Stuttgart zurück, Herr Falk«, ergriff Schönwald das Wort. »Ihr Reiseziel ist doch Panama, wenn ich mich nicht irre. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«


    Falk antwortete nicht.


    »Sie haben zusammen mit Wolf die Entführung der jungen Frau geplant und durchgeführt. Ferner wissen wir, dass Sie am Donnerstag vergangener Woche Ihren Anteil vom Lösegeld von Wolf übernommen haben.«


    »Wie wollen Sie das denn beweisen, bitte schön!«, ging Falk jetzt etwas energischer dazwischen.


    »Wir haben Augenzeugen, Herr Falk.« Es war nun wieder Naderer, der fortsetzte. »Außerdem konnten wir Wolfs Anteil inzwischen sicherstellen. Abzüglich der fünf Millionen, die wir bei ihm gefunden haben, und abzüglich diverser sonstiger Unkosten dürften von den erpressten dreißig Millionen vermutlich an die zwanzig bis fünfundzwanzig Millionen in Ihrem Besitz sein. Oder sehen Sie das anders?«


    »Wie bitte kommen Sie immer wieder auf dreißig Millionen? Das würde mich wirklich interessieren«, warf Falk in aggressivem Ton ein.


    »Ging’s denn nicht um dreißig Millionen?«, hakte Schönwald nach.


    Falk hielt sekundenlang inne. Beinahe wäre er den Polizisten auf den Leim gegangen. Aber so leicht ließ der Manager sich nicht irritieren. »Was weiß ich denn? Ich habe mit der Sache nichts zu tun!«


    »Sie leugnen also nach wie vor, Wolf zu kennen?«


    »Nein. Also ja, ich kenne, besser gesagt, ich kannte Wolf. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich etwas mit der Entführung zu schaffen hatte.«


    »Herr Falk, das können wir so leider nicht akzeptieren. Herr Wolf war so freundlich und hat einige der zuletzt mit Ihnen geführten Gespräche mit dem Handy aufgezeichnet. Die Gesprächsthemen sind ebenso eindeutig wie der Stimmenvergleich.«


    Falk sprang aufgeregt von seinem Stuhl auf. »Wie bitte, kommen Sie zu einem Stimmenvergleich?«, tobte er.


    »Bitte, Herr Falk, setzen Sie sich wieder«, forderte Naderer. »Wir haben uns erlaubt, Teile unseres Gesprächs vom Montag aufzuzeichnen. Außerdem, Herr Falk, wissen wir inzwischen auch, dass Sie hinter der versuchten feindlichen Übernahme der Gusto AG in Salzburg stehen. Auch das können wir belegen. Sie selbst haben uns darauf hingewiesen, wie wahrscheinlich ein Zusammenhang zwischen Entführung und feindlicher Firmenübernahme wäre oder zumindest wie gut nach der Lösegeldzahlung die Aktien für eine Übernahme stünden.«


    »Aber das war doch reine Theorie«, wehrte Falk sich gegen die Vorwürfe und war jetzt wieder etwas ruhiger. »Jeder halbwegs gebildete Finanzmensch weiß, wie er die Situation der Familie Höfel hätte nützen können. Da kann jeder x-Beliebige die Finger im Spiel haben.«


    »Aber nicht jeder steht in enger Verbindung mit einer Firma auf den Caymans«, gab Schönwald dem Verdächtigten zu denken.


    »Die inzwischen sämtliche Kaufangebote wieder zurückgezogen hat«, ergänzte Naderer.


    »Wie, bitte, wollen Sie nachweisen, dass ich etwas mit dieser Firma zu tun habe? Das ist mehrfach abgesichert. Ich meine ...«, versuchte Falk, seinen Fehler gleich wiedergutzumachen.


    »Wir wissen, welch verdecktes und verwinkeltes Konstrukt dahintersteht, Herr Falk«, setzte Naderer fort. »Aber wer, der nichts mit dieser Offshore-Firma zu tun hat, zahlt zwanzig oder gar fünfundzwanzig Millionen auf ein Konto der Firma ein?«


    »Es gibt keine zwanzig und erst recht keine fünfundzwanzig Millionen«, knallte Falk wütend eine Faust auf den Schreibtisch. »Wie oft soll ich das denn noch sagen.« In diesem Moment merkte Falk, dass die schon mehrfach gestellte Falle jetzt doch zugeschnappt war.


    »Wie viel war es denn tatsächlich?«, legte Schönwald mit einem hämischen Grinsen nach.


    »Hat dieser Höfel Ihnen das mit den dreißig Millionen erzählt? Der will doch nur seine Versicherung oder seine Geschäftspartner bescheißen. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«, tobte Falk.


    »Wie viel haben Sie denn nun von Höfel verlangt? Er behauptet stur, er habe dreißig Millionen in den Koffer gepackt«, kratzte Schönwald weiter an der wunden Stelle.


    »Der Koffer war exakt für zwanzig Millionen in Fünfhundertern ausgelegt. Da hätten keine Zehntausend mehr reingepasst und bestimmt nicht zehn Millionen mehr. Wir haben das exakt berechnet«, schrie Falk jetzt, wohl auch, weil er sich im Klaren war, dass er wohl endgültig verspielt hatte.


    »Und Ihren Anteil haben Sie also auf die Caymans transferiert?«, hakte Naderer nach.


    »Ja, aber das wissen Sie ja schon. Wobei ich mich schon frage, woher.«


    »Jedenfalls wissen wir das jetzt«, fasste Schönwald zusammen. »Wie hoch war denn nun Ihr Anteil, Herr Falk? Wollen Sie uns das verraten?«


    »Ist jetzt ja auch schon egal, vermute ich. Also, von den zwanzig Millionen zweigte Wolf sich sieben Millionen ab. Soviel ich weiß, hat er seinem Komplizen davon zwei geboten und wohl auch bezahlt.«


    Schönwald atmete tief durch. »Sie gestehen also, die Entführung der Sandra Höfel geplant und zusammen mit Wolf ausgeführt zu haben. Dabei haben Sie ein Lösegeld von zwanzig Millionen Euro erpresst und auch erhalten. Sieben Millionen davon gingen an Wolf, dreizehn Millionen an Sie selbst. Des Weiteren geben Sie zu, die feindliche Übernahme der Gusto AG in die Wege geleitet und dann auch wieder abgebrochen zu haben. Ist das so korrekt, Herr Falk?«


    »Ja.«


    »Nun stellt sich aber die Frage«, setzte Naderer fort, »weshalb Sie trotz der erfolgreichen und problemlosen Lösegeldübergabe das Mädchen ermordet oder zumindest die Tötung veranlasst haben.«


    »Mit dem Mord an der jungen Höfel habe ich nichts zu schaffen. Natürlich sollte das Mädchen sofort nach der Lösegeldzahlung wieder freigelassen werden.«


    »Wieso sollten wir Ihnen das glauben?«


    »Hören Sie, ich habe damit nichts zu tun. Ich wusste ja nicht mal, wo Wolf die Kleine versteckt gehalten hatte. Ich war da zu keiner Zeit involviert. Das war einzig und allein Wolfs Aufgabe.«


    »Und wieso hat Wolf dann sein Opfer getötet?«, hakte Schönwald nach.


    »Er behauptete ebenfalls, nichts damit zu tun zu haben.«


    »Und Sie haben ihm das geglaubt?«, kam die Frage von Naderer.


    »Ich hatte wirklich den Eindruck, dass er dafür keine Erklärung hatte. Irgendetwas dürfte da aus dem Ruder gelaufen sein«, antwortete Falk bereitwillig.


    »Nun, Herr Falk«, fuhr Schönwald fort, »wir können Ihre diesbezüglichen Aussagen im Moment nicht widerlegen. Aber unsere Ermittlungen laufen noch. Wir werden sehen, was sich weiter ergibt. Etwas anderes ist mir noch aufgefallen. Sie haben schon mehrfach von einem Komplizen Wolfs gesprochen. Ich meine, nur von einem. Wir müssen aber davon ausgehen, dass es zwei Gehilfen gab. Wissen Sie etwas über einen zweiten Kompagnon von Wolf?«


    »Darüber weiß ich nichts. In unserer Planung sind wir jedenfalls immer davon ausgegangen, dass Wolf nur mit einem Komplizen zusammenarbeiten wird. Offen gesagt, glaube ich nicht, dass Wolf da mehr Leute dabeihaben wollte als unbedingt nötig. Schließlich hätte dies ja auch seinen Anteil geschmälert.«


    »Und Sie bleiben dabei, Herr Falk, dass Sie nie am Tatort waren?«, forderte Naderer eine Bestätigung für Falks vorherige Behauptung ein.


    »Niemals. Und ich hätte wohl auch keinen triftigen Grund, das zu leugnen, bei alldem, was ich heute schon zugegeben habe, oder?«


    »Bis auf den Umstand, dass Sie wohl kaum als Mörder von Sandra infrage kommen, wenn Sie nie am Tatort waren. Also, das wäre schon ein guter Grund dafür, dies von vornherein abzustreiten.«


    »Es ist Fakt«, drosch Falk erneut eine Faust auf den Tisch. »Ich war nie dort, und wie Sie selbst sagen, kann ich dann wohl kaum das Mädchen getötet haben.«


    »Gut, Herr Falk«, beendete Naderer nun die Einvernahme. »Ich denke, wir können das hier für heute beenden. Sie sind hiermit vorläufig festgenommen. Kriminalkommissar Müllberger wird Ihnen Ihre Rechte vortragen und Sie dann zurück nach Stuttgart bringen, wo Sie zunächst in Untersuchungshaft kommen und ehestmöglich dem Haftrichter vorgeführt werden. Da die Tat in Österreich begangen wurde und österreichische Staatsbürger unmittelbar davon betroffen sind, wird unsere Staatsanwaltschaft wohl die Auslieferung beantragen. Haben Sie noch eine Frage?«


    »Wissen Sie denn schon, wer Wolf ermordet hat und wieso?«


    »Sie jedenfalls nicht, Herr Falk«, antwortete Schönwald.
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    Sie hatten eben den Bahnhof Zürich hinter sich gelassen, als Naderers Handy zu vibrieren begann.


    »Der Boss«, sagte er nur kurz zu seiner Assistentin, bevor er sich meldete. »Hallo, Peter, kannst es wohl nicht erwarten, bis ich Bericht erstatte?«


    »Ich habe bereits einen Anruf aus Stuttgart erhalten. Wie es aussieht, ist alles gut gelaufen? Die Entführung jedenfalls scheint nun de facto aufgeklärt.«


    »Die Entführung ja, bis auf zwei oder drei Details. Leider sind wir, was den Mord an Sandra angeht, nicht wirklich klüger geworden.«


    »Nichtsdestotrotz, mein Guter, ausgezeichnete Arbeit. Ich informiere umgehend die Presse, nachdem ich die Familie über die neueste Entwicklung in Kenntnis gesetzt habe. Und wie geht’s bei euch weiter?«


    »Wir haben immerhin noch drei ungeklärte Mordfälle am Tisch.«


    »Das Mädchen wird doch wohl von einem der Kidnapper ermordet worden sein, oder gibt es da andere Erkenntnisse?«


    »Ja und nein. Falk bestreitet jedenfalls vehement, etwas damit zu tun zu haben. Und er glaubt auch nicht an eine Beteiligung von Wolf. Beide sehen Wolfs Komplizen als Täter. Aber wie du weißt, ist der über alle Berge. Und die Spuren dieser dritten Person haben uns noch keinen Schritt weitergebracht.«


    »Kannst du dir denn vorstellen, dass irgendein anderer, also jemand, der mit der Entführung nichts zu tun hatte, Sandra ermordet haben könnte?«


    »Eigentlich nicht. Lediglich der Mord an Frau Höfel könnte ein Anzeichen dafür sein. Denn in die Entführungssache passt dieses Tötungsdelikt überhaupt nicht.«


    »Okay, Max, du meldest dich, wenn’s Neues gibt?«


    »Natürlich. Dann bis später. Servus.«


    »Bis später.«


    Schönwald, die mithören konnte, wunderte sich: »Du denkst wirklich, dass Sandra aus einem anderen Grund und von einem ganz anderen getötet worden sein könnte? Wie soll sich das zugetragen haben? Wer könnte denn gewusst haben, wo Sandra gefangen gehalten wurde? Ermordet wurde das Mädchen ja nachweislich da oben im Bunker. Und überhaupt, wer sollte Sandra Höfel töten wollen und warum? Und warum gerade dann, als Sandra entführt war? Ich kann mir da einfach kein Szenario vorstellen.«


    »Ich auch nicht. Allerdings würden unter diesem Aspekt beide Morde in einem völlig neuen Licht erscheinen. Wir haben bisher für beide Morde keinerlei Erklärung. Wenn Sandras Tod aber nichts mit ihrer Entführung zu tun hätte, dann könnten wir davon ausgehen, dass diese beiden Tötungsdelikte zusammenhängen. Wenn auch unter völlig anderen Vorzeichen, wie bisher angenommen.«


    »Das einzige Bindeglied wäre dann die Familie Höfel.«


    »Aber wo bitte sollten wir mit unseren Ermittlungen in diese Richtung anfangen?«


    »Wenn es um die Familie geht, sollten wir genau dort ansetzen. Wir müssen nochmals mit den Höfels sprechen. Und zwar ausführlich und unter genau diesem Gesichtspunkt.«


    Plötzlich meldete Naderers Handy sich.


    »Chefinspektor Naderer, Polizei Obertrum«, meldete er sich, ohne zuvor aufs Display zu sehen. »Ach, du bist’s! Was gibt’s so Eiliges, Heinz?«


    »Halt dich fest, Max«, begann Oberbrandacher ziemlich leise mit einer Antwort, »es ist zum Verrücktwerden. Vor zwei Minuten hat Ernst Höfel angerufen und mitgeteilt, dass letzte Nacht sein Vater ermordet wurde.«


    »Was sagst du da?«, schrie Naderer ins Handy.


    »Ja, leider. Die Kollegen in Fuschl, der Senior wurde dort in seinem Haus aufgefunden, sind bereits vor Ort.«


    »Verdammt noch eins! Das darf doch nicht wahr sein! Die Fuschler sollen bitte nur den Tatort sichern. Alles andere machen wir. Karin und ich sind in gut zwei Stunden in Salzburg. Schick uns bitte einen Wagen und informiere Dr. Frey und die KTU. Wer hat den Toten gefunden?«


    »Angeblich hat Höfel seinen Assistenten nach Fuschl geschickt, da er den Vater nicht erreichen konnte. Der hat dann den alten Herrn aufgefunden.«


    »Was machte Höfel für einen Eindruck auf dich?«


    »Der ist fix und fertig. Kann man’s ihm verübeln? In ein paar Tagen die ganze Familie zu verlieren, bringt wohl jeden an den Rand seiner Kräfte, oder?«


    »Natürlich, Heinz! Also, wir sehen uns in Fuschl.«


    Als er auflegte, blickte er Schönwald nachdenklich an. »Ich fürchte, jemand hat es auf die Familie Höfel abgesehen. Ich muss Steinecker informieren.«


    »Mach das. Ich muss mal kurz für kleine Mädchen.«
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    Die komplette Einsatztruppe inklusive KTU und Gerichtsmedizin war bereits vor Ort, als Schönwald und Naderer am Tatort eintrafen. Oberbrandacher nahm als Erster Notiz vom Eintreffen seiner Vorgesetzten und eilte ihnen entgegen.


    »Gut, dass ihr da seid«, begrüßte er die beiden.


    »Gibt es schon Berichtenswertes«, forderte Naderer kurz angebunden erste Informationen ein.


    »Laut Dr. Frey ist Höfel gestern Abend zwischen 22 und 23 Uhr getötet worden. Er wurde so wie seine Enkelin erdrosselt. Gut möglich, dass der Täter auch in diesem Fall eine etwas stärkere Nylonschnur, also etwa eine Wäscheleine, verwendet hatte. Kampfspuren gibt es keine, woraus die Gerichtsmedizinerin schließt, dass Höfel vermutlich von hinten angegriffen wurde. Der Täter dürfte ohne große Umschweife an sein Vorhaben herangegangen sein.«


    »Können wir vom selben Täter wie bei Sandra ausgehen?«, fragte Schönwald nach.


    »Ich denke schon«, kam die schnelle Antwort von Oberbrandacher, »auch wenn ich mir das nicht erklären kann.«


    »Hast du schon mit Wörgötter gesprochen?«, wollte der Einsatzleiter wissen.


    »Ja, hab ich. Bisher haben sie keine Spuren sichern können. Die herrschende Trockenheit macht es unmöglich, allfällige Fahrzeugspuren auszumachen. Die Haustüre dürfte vermutlich nicht versperrt gewesen sein. Jedenfalls gibt es keinerlei Hinweise für einen Einbruch. Oder der Täter hatte einen Schlüssel, was natürlich auch möglich wäre. Gefunden wurde Höfel im Wohnzimmer, wo er laut KTU auch getötet wurde. Der Leichnam wurde nicht bewegt. Höfel saß auf der Couch, die der Wohnzimmertüre abgewandt steht. Der Täter konnte also unbemerkt die Türe öffnen, sich an sein Opfer heranschleichen und dann die Schnur um Höfels Hals legen.«


    »Gibt es eine Chance auf Augenzeugen?«, kam es zweifelnd von Schönwald. »Direkte Nachbarn gibt es ja nicht.«


    »Da sind Walser, Brettfeld und Zauner dran. Eine Rückmeldung habe ich noch nicht. Sieht aber eher schlecht aus.«


    »Hallo«, begrüßte Dr. Frey die kleine Gruppe. »Die ganze Sache wird mir langsam unheimlich, wenn ich das mal so salopp formulieren darf. Das hat doch wohl nichts mehr mit der Entführung selbst zu tun?«


    »Nein, Andrea, wir glauben auch, dass wir es hier mit mindestens zwei völlig eigenen Fällen zu tun haben«, antwortete Naderer. »Gibt es von deiner Seite noch etwas?«


    »Wenn, dann gewiss erst nach der Obduktion. Kann ich den Leichnam abtransportieren lassen?«


    Naderer nickte.


    »Gut, ich melde mich, sollte ich noch etwas finden. Dann bis später. Und bei dir, Karin? Alles im grünen Bereich?«, fragte die Gerichtsmedizinerin flüsternd.


    »Danke, alles bestens. Wir hören uns. Ciao, Andrea.«


    »Wir sollten jetzt mit Höfel sprechen«, schlug Naderer vor, als Dr. Frey wieder im Haus verschwand. »Hier können wir ohnehin nichts mehr ausrichten. Heinz, informierst du die anderen, dass wir uns um 17 Uhr in der PI treffen? Das ist zu schaffen, oder?«


    »Ja klar, das geht. Wir werden dort sein.«


    Naderer und seine Assistentin gingen zum Einsatzwagen und brachen nach Obertrum auf.

  


  
    78


    Semmelweiß saß seinem Chef gegenüber. Sie hatten in der Lounge in der Eingangshalle der Villa Platz genommen. Beide hielten sich an einem Glas Whiskey fest.


    »Hat es jemand auf unsere Familie abgesehen?« Höfel war völlig niedergeschlagen. »Ich kann nicht verstehen, was da passiert. Haben Sie irgendeine Idee, Semmelweiß?«


    »Nein, Herr Höfel.« Semmelweiß schüttelte frustriert den Kopf. »Mir fehlt jede Idee. Aber ich habe mir auch die Frage gestellt, ob da jemand Ihre Familie ausrotten will. Dieser Gedanke ist mir zuerst gekommen, als ich Ihren Vater in seinem Haus gefunden hatte.«


    »Ist Ihnen denn im Haus irgendetwas aufgefallen? Sie haben meinen Vater schon häufig nach Hause gebracht. War etwas anders als sonst?«


    »Nein, da gab es nichts. Die Haustür war nicht verschlossen, aber Sie wissen, Ihr Vater sah das nicht so eng. Und sonst war nichts. Alles wie sonst auch.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass jemand es auf uns, also auf die Familie, abgesehen hat, können Sie sich vorstellen, wer dahinterstecken könnte? Haben Sie eine Vermutung?«


    »Beim besten Willen, nein! Wie muss denn jemand ticken, der eine ganze Familie auslöschen will? Das macht doch kein normaler Mensch.«


    »Da bin ich mir inzwischen nicht mehr so sicher. Seit wir wissen, dass dieser Falk tatsächlich hinter der Entführung stand und damit auch wirklich eine feindliche Übernahme unseres Unternehmens inszenieren wollte, kann ich mir so manches vorstellen.«


    »Aber eine Entführung, so brutal das auch klingen mag, und eine Firmenübernahme sind doch noch einmal ganz etwas anderes als ein Mord. Die Polizei geht inzwischen auch davon aus, dass Sandra nicht zwingend von den Entführern ermordet wurde, oder? Also hätte der Täter bereits drei eiskalte Morde auf dem Gewissen. Packt das ein normaler Mensch überhaupt?«


    »Ich weiß es nicht, Semmelweiß. Ich weiß nicht mehr, wozu Menschen imstande sind. Ich traue mir da kein Urteil mehr zu.« Höfels Stimme klang mechanisch.


    »Wenn wir also von einem Serienmörder ausgehen, der es auf Ihre Familie abgesehen hat, müssen wir dann nicht damit rechnen, dass Sie sich ebenfalls in allergrößter Gefahr befinden? Haben Sie darüber schon nachgedacht?«


    »Ja natürlich! Aber das bereitet mir momentan keine großen Sorgen. Ich bin es gewohnt, auf mich aufzupassen und mich gegebenenfalls zur Wehr zu setzen.«


    »Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Chef.«


    »Nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Semmelweiß«, fuhr Höfel in alter Dominanz und Energie auf. »So schnell lassen wir uns nicht unterkriegen.«


    »Wie Sie meinen. Aber was wollen Sie tun? Werden Sie Personenschutz beantragen?«


    »Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Ich denke, wir sollten zunächst einmal mit dem Chefinspektor sprechen. Ich frage mich ohnehin, wo die bleiben. Die werden doch gewiss mit mir sprechen wollen.«


    »Natürlich.«


    »Was mir weit größere Sorgen bereitet, ist die Firma. Spätestens wenn bekannt wird, dass jetzt auch noch der Senior des Unternehmens ermordet wurde, werden unsere Aktien wohl ins Bodenlose fallen. Können wir dem denn irgendwie entgegenwirken?«


    »Mal abgesehen von der Golden Spice, von der wir nun wissen, dass Herr Maibach uns loyal gegenübersteht, habe ich inzwischen mit den beiden anderen Großaktionären quasi ein Stillhalteabkommen vereinbart. Die vertrauen auf Sie und auf die Gusto AG. Die wissen, dass sie nicht um ihr Geld zittern müssen. Außerdem habe ich veranlasst, dass wir, soweit wir davon erfahren, sämtliche Verkaufsangebote für Gusto-Aktien selbst wahrnehmen. Unsere Banken und Broker sind entsprechend informiert. Wir konnten gestern Abend den Kurs bereits wieder stabilisieren.«


    »Sehr gut, Semmelweiß. Das sind ja mal halbwegs gute Nachrichten. Danke.«
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    Gerade als Semmelweiß in seinen Wagen steigen wollte, fuhren die leitenden Ermittler auf den Vorplatz der Villa. Semmelweiß ging zum Einsatzwagen.


    »Grüß Sie. Sie wollen zu Herrn Höfel, nehm ich an?«


    »Herr Semmelweiß, gut, dass wir Sie noch hier antreffen. Wir würden gerne auch mit Ihnen sprechen«, gab Schönwald, ohne wirklich zu grüßen, zurück. »Haben Sie noch ein paar Minuten für uns, oder sind Sie eben erst angekommen?«


    »Nein, im Gegenteil, ich wollte eigentlich in die Firma. Aber kein Problem. Bitte kommen Sie doch mit ins Haus. Herr Höfel wartet bereits auf Sie.«


    Semmelweiß geleitete die beiden Inspektoren ins Innere.


    »Ah, die Herrschaften von der Polizei.« Höfel machte einen geschwächten Eindruck. »Ich habe Sie schon erwartet. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.«


    »Herr Höfel«, begann Schönwald, »wir möchten Ihnen zunächst erneut unser aufrichtiges Beileid aussprechen. Wir sind alle tief betroffen. Wir möchten, dass Sie das wissen.«


    »Vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen«, gab er mit zittriger Stimme zurück.


    »Wir haben einige Fragen an Sie beide, weshalb wir Herrn Semmelweiß gebeten haben, wieder mit ins Haus zu kommen.«


    »Bitte, stellen Sie Ihre Fragen.«


    »Herr Semmelweiß, Sie haben den Senior gefunden. Ist Ihnen dabei irgendetwas aufgefallen?«, begann Naderer.


    »Herr Höfel hat mich das auch schon gefragt. Nein, nichts, bis auf den Umstand, dass die Haustüre unverschlossen war. Aber das war häufig der Fall. Der Senior achtete da nicht so darauf. Und sonst war da nichts.«


    »Wie lange konnten Sie Ihren Vater nicht erreichen, dass Sie es für nötig hielten, Herrn Semmelweiß nach Fuschl zu schicken?«, wandte Schönwald sich an Höfel.


    »Ich hatte es gestern schon einige Male versucht. Abends hatte ich dann zu tun und dachte nicht mehr daran. Als ich ihn heute früh wiederum nicht erreichen konnte, bat ich Semmelweiß nachzusehen. Das war so gegen elf, oder?«


    »Ja, kurz nach elf.«


    »Hatten Sie denn einen besonderen Grund, sich Sorgen zu machen?«


    »Also bitte, Frau Schönwald, nach all dem, was da in den letzten Tagen passiert ist, darf man sich doch wohl Sorgen machen, oder nicht?«


    »Natürlich, so war das nicht gemeint. Ich hab mich wohl missverständlich ausgedrückt. Verzeihen Sie. Ich meinte, woran dachten Sie, als Sie Ihren Vater nicht erreichen konnten?«


    »Ich hoffte nur, dass jetzt nicht auch noch meinem Vater etwas zugestoßen ist. Die ganze Sache hatte ihn doch sehr mitgenommen, und in seinem Alter kann immer mal etwas sein. Ein Schwächeanfall, ein Hirnschlag, was auch immer. An einen weiteren Mord dachte ich dabei allerdings nicht. Beim besten Willen nicht. Der Gedanke kam mir nicht im Entferntesten.«


    »Wussten Sie zu dem Zeitpunkt schon, dass Sandra vermutlich nicht von ihren Entführern getötet wurde?«, fragte Naderer.


    »Steinecker rief mich wenig später an und informierte mich. Da kam mir dann doch dieser schreckliche Gedanke an einen weiteren Mord. Die Angst, Vater könnte auch ermordet worden sein. Tatsächlich, so war das. Und wenig später meldete Semmelweiß sich ja auch schon mit der fürchterlichen Nachricht.«


    »Was ist Ihnen dabei als Erstes durch den Kopf geschossen?«, war es wieder der Inspektor.


    »Zusammen mit der Information von Major Steinecker kam mir schon der Gedanke, dass da jemand es auf unsere Familie abgesehen haben könnte. Ich war aber ziemlich durcheinander in dem Moment.«


    »Verständlich, Herr Höfel«, bemühte Schönwald sich, den Leidgeprüften zu beruhigen. »Und Sie, Herr Semmelweiß, woran haben Sie bei alldem gedacht?«


    »Mir ging’s genauso. Irgendwann ist mir in jedem Fall auch der Gedanke an einen Feldzug gegen die Familie gekommen.«


    Höfel nickte zustimmend. »Ja, Semmelweiß und ich sind inzwischen davon überzeugt, dass da jemand etwas gegen meine Familie hat und es drauf anlegt, die Höfels auszulöschen.« Der Hausherr wirkte jetzt wieder ziemlich aufgewühlt. »Auch wenn ich mir das überhaupt nicht erklären und noch viel weniger vorstellen kann, scheint alles darauf hinauszulaufen. Ich verstehe das nicht. Wer macht denn so etwas?«


    »Tatsächlich deutet vieles, was an diesen Tagen passiert ist, darauf hin«, bestätigte Schönwald Höfel in seiner Annahme. »Unsere Ermittlungen orientieren sich verstärkt in diese Richtung. Sie sagten ja eben, dass Sie bereits diesbezügliche Überlegungen angestellt haben. Haben Sie irgendeine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?«


    »Nein«, kam es laut und kraftvoll vom Befragten. »Nein, wir kennen doch niemanden, der so etwas tun könnte. Das sind doch keine Menschen, die so was tun. Das sind doch Monster, Verrückte, Irre ... Leben wir denn in einer Welt, wo man einander einfach umbringt, wenn man sich nicht sympathisch ist?«


    »So dramatisch würde ich es nicht sehen«, entgegnete Naderer. »Andererseits können wir in die Menschen nicht hineinsehen. Wir wissen nicht wirklich, wie die Menschen in unserem Umfeld denken. Aber in aller Regel steht hinter solchen Taten ein Motiv. Einen Auslöser muss es geben. Deshalb müssen wir Sie bitten, nochmals genau darüber nachzudenken. Wer könnte einen Grund haben, Ihre Familie derart brutal anzugreifen? Können finanzielle Interessen dahinterstecken? Kann Rache ein Motiv sein? Gibt es Mitarbeiterinnen oder Mitarbeiter, die sich ungerecht behandelt oder betrogen fühlen könnten? Gibt es jemanden, den Sie, Ihr Vater oder Ihre Frau betrogen, benachteiligt oder sonst irgendwie in grober Weise verletzt haben könnte? Denken Sie bitte nach, Herr Höfel. Informieren Sie uns sofort, wenn Ihnen diesbezüglich etwas einfällt. Das gilt übrigens auch für Sie, Herr Semmelweiß.«


    »So, wie die Dinge liegen«, fuhr Schönwald fort, »müssen wir auch darüber sprechen, dass Sie sich selbst in größter Gefahr befinden. Wir müssen davon ausgehen, dass der Täter es auch auf Sie abgesehen haben könnte. Ich nehme an, das ist Ihnen bewusst, Herr Höfel.«


    »Ja sicher. Darüber haben wir uns auch schon unterhalten. Allerdings bin ich kein ängstlicher Typ und weiß mich in der Regel durchaus zu wehren.«


    »Ihre Haltung in allen Ehren, aber Sie sollten die Gefahr nicht unterschätzen. Der Täter hat bereits bewiesen, dass er durchaus überlegt und intelligent handelt. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mit einem Personenschutz, und zwar rund um die Uhr, einverstanden wären.«


    »Vermutlich haben Sie recht. Ja, ich bin einverstanden. Lassen Sie Ihre Truppen aufmarschieren.«


    »Keine große Sache. Zwei Mann abwechselnd und rund um die Uhr. Und hilfreich wäre es, wenn Sie bis auf Weiteres größere Reisen oder Ausflüge unterlassen. Am sichersten sind Sie derzeit wohl in Ihren eigenen vier Wänden.«


    »Herr Semmelweiß vertritt mich ohnehin in der Firma. Sonst habe ich auch nichts Dringliches vor.«


    »Sehr freundlich, Herr Höfel«, freute Schönwald sich über diese Zusage. »Wie sieht es mit Ihrem Personal im Haus aus? Können Sie den Leuten vertrauen?«


    »In jedem Fall. Nein, da brauchen Sie sich keine Sorgen machen, die sind alle schon ewig bei uns und genießen mein vollstes Vertrauen.«


    »Es ist schon fast fünf«, meldete Semmelweiß sich ungefragt zu Wort. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich hab noch ein paar wichtige Telefonate zu führen und in der Firma einiges zu erledigen.«


    »Bitte, Herr Semmelweiß, kein Problem. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir noch Fragen haben«, entließ Naderer den Manager.


    »Ich muss Sie jetzt noch mit einer etwas anderen Frage konfrontieren«, begann Schönwald vorsichtig, nachdem der Assistent den Raum verlassen hatte. »Profitieren Sie in irgendeiner Weise vom Tod Ihrer Familienangehörigen? Wie sehen die Besitzverhältnisse aus? Bezüglich der Firmenanteile wissen wir schon sehr gut Bescheid. Aber wie sieht es innerhalb der Familie aus? Immerhin ist das Familienvermögen nicht so ganz vernachlässigbar. Entschuldigen Sie, dass ich das fragen muss.«


    »Ich habe mit der Frage überhaupt kein Problem. Schon allein deshalb, weil das gesamte Familienvermögen, übrigens schon seitdem mein Vater die Firma verlassen hat, sich in meinem Besitz befindet. Das hat Tradition in unserem Haus. Mit dem Ausscheiden aus der Firma geht auch der Familienbesitz auf den Nachfolger über. Natürlich war mein Vater deshalb nicht von mir abhängig. Schließlich hat er all die Jahre gut verdient und gewiss seine Rücklagen für einen angenehmen Lebensabend gebildet. Das aber war seine Sache, sein ganz eigenes Vermögen, mit dem er auch tun und lassen konnte, was er wollte. Auch sonst gibt es keine Ansprüche mehr von irgendwem. Sei es von Kindern oder auch Kindeskindern. Das ist alles anwaltlich geregelt, ganz egal, was das Gesetz vorsieht. Ich habe auch keine Ahnung, was nun mit dem Vermögen meines Vaters geschieht. Wir haben nie darüber gesprochen.«


    »Und wie sieht das bei Frau und Kind aus?«, hakte Naderer nach.


    »Wie gesagt, über das Vermögen bin ich ganz allein verfügungsbefugt. Meine Tochter erhielt ausreichend Taschengeld. Den Kindern im Hause Höfel hatte es nie an etwas gefehlt. Auch mir nicht. Und die Frauen Höfel erhielten eine Art Gehalt als Geschäftsführerinnen der Höfel‘schen Immobilien-Verwaltung. Auch wenn die wirkliche Arbeit dahinter mehr oder weniger in der Firma direkt erledigt wurde, zuletzt vorwiegend von Semmelweiß, so verdiente Elfriede damit ihr eigenes gutes Geld. Aber auch das ist jahrelange Tradition bei uns. Damit hatte auch schon meine Oma ihr Geld verdient.«


    »Werden Sie jetzt Ihre Gattin beerben? Und wenn ja, wissen Sie, um wie viel Geld es sich dabei handeln könnte?«, fasste der Chefinspektor nochmals nach.


    »Vermutlich ist es so, dass ich erben werde, was meine Frau besessen hat. Allerdings weiß ich nicht, was das Erbe abwerfen wird. Meine Frau hatte vor einigen Jahren einiges geerbt. Aber glauben Sie mir, ich weiß nicht mal, wie viel Sie damals bekommen hatte. Unser Anwalt, besser gesagt, ihr Anwalt wird das wissen.«


    »Sie würden also sagen«, Schönwald schaute Höfel dabei ganz direkt in die Augen, »Sie hatten keinerlei Motiv, Ihre Familienmitglieder zu töten?«


    »Weder ein Motiv noch die Zeit! Zumindest für die Morde an Sandra und Elfriede haben wir meine Alibis bereits besprochen. Wann genau ist denn Vater getötet worden?«


    »Gestern zwischen 22 Uhr und Mitternacht«, gab Naderer bereitwillig Auskunft.


    »Ich war bis 23 Uhr bei einer Sitzung der Wirtschaftskammer. Es war kurz nach halb zwölf, als ich zu Hause angekommen war.«


    »Danke, Herr Höfel, ich denke, das war’s für den Moment. Bis die Personenschützer eintreffen, wird Frau Gruppeninspektorin Schönwald ein Auge auf Sie haben. Karin, kommst du noch kurz mit zur Tür?«


    Naderer hob die Hand zum Gruß und ging mit seiner Assistentin zur Tür. »Spätestens in einer Stunde ist deine Ablösung da. Du kommst klar inzwischen?«


    »Natürlich, kein Problem. Schickst du mir dann einen Wagen?«


    »Nein, du kannst zu Fuß gehen«, scherzte er. »Nur Spaß, Karin. Ich lasse dir den Wagen da. Ich brauch ein wenig frische Luft und mache einen kleinen Spaziergang.«


    Als er wenig später auf Höhe der Seestraße 14 unterwegs war, beschloss er, sich dort eine kurze Verschnauf- und Nachdenkpause bei einem kühlen Bierchen zu gönnen. Er musste erst einmal in aller Ruhe seine Gedanken sortieren.
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    Noch stand die Sonne hoch über dem Salzburger Seenland. Nachdem er sich ein spätes Frühstück im Felix in Elixhausen gegönnt hatte, fuhr er mit seinem alten Toyota nach Henndorf am Wallersee. Das kleine Strandbad beim Fenninger Spitz hatte es ihm angetan. Schon als er das erste Mal hier war, hatte er ein Plätzchen gefunden, das ihm voll und ganz zusagte. Ganz am Rande der Liegewiese direkt unter einem kleinen Baum, dessen Äste von außerhalb des Bades über die Umzäunung ragten und angenehmen Schatten spendeten, lag seine kleine Insel, wie er dieses Stückchen Erde für sich nannte.


    Er legte sich rücklings auf das Badetuch. Den Kopf hatte er im Schatten. Dem Rest des Körpers gönnte er noch etwas von der kräftigen Nachmittagssonne.


    Ein überlegenes Grinsen begleitete seine Gedankengänge. Dieser Naderer, seine Assistentin und all die anderen Polizisten hatten keine Ahnung, hatten nicht den Ansatz einer Spur. Die Polizei, das wusste er aus den Medien, tappte nach wie vor völlig im Dunkeln. Die konnten bisher noch nicht einmal klären, wie dieser Wolf ums Leben gekommen war. Dabei schien das wohl die leichteste der aktuell anstehenden Aufgaben zu sein. Er war überzeugt davon, dass bisher nichts, aber schon gar nichts auf ihn deuten könnte. Noch besser, niemand wusste überhaupt, dass es ihn gab.


    Er zündete sich einen weiteren Glimmstängel an, nahm zwei kräftige Schlucke aus der mitgebrachten Bierdose, blickte zum nahe liegenden See hinunter und war einmal mehr mit sich zufrieden. Alles geschah, wie er es wollte.
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    Es war kurz nach sechs an diesem schwülheißen Donnerstag, als Oberbrandacher als Letzter den Sitzungsraum in der PI Obertrum betrat und die Türe hinter sich schloss. »Sorry, da kam gerade noch eine Mail von Dr. Frey rein, die ich gleich ausgedruckt habe.«


    »Wir sind komplett«, begann Naderer. »Also, wie ihr ja alle wisst, konnten wir heute am frühen Vormittag Falk in Zürich verhaften. In einer ersten Einvernahme war Falk geständig. Die Entführung von Sandra Höfel geht definitiv auf seine Kappe. Allerdings bestreitet er hartnäckig und durchaus glaubwürdig, etwas mit der Ermordung von Sandra zu tun zu haben. Seiner Einschätzung nach hatte auch Wolf damit nichts zu schaffen. Spätestens seit heute müssen wir wohl davon ausgehen, dass die Entführung ein Fall für sich war oder ist. Und dass Sandras Ermordung gemeinsam mit den Morden an Elfriede Höfel und dem Senior ein zweiter eigener Fall ist. Was gleichzeitig bedeutet, dass wir den Entführungsfall geklärt haben. Bis auf den Umstand, dass einer der Mittäter uns entwischt ist. Wolf ist tot, und Falk sitzt in U-Haft. Einen weiteren Komplizen soll es nach Falks Aussagen übrigens nicht gegeben haben.«


    Naderers kurze Pause zum Luftholen nutzte Schönwald, um fortzusetzen: »Was den Tod von Wolf angeht, sind wir inzwischen überzeugt, dass dafür tatsächlich Frau Höfel verantwortlich zu machen ist. Die Aussagen unserer Augen- und Ohrenzeugen weisen eindeutig in diese Richtung. So gesehen, trauen wir uns, auch diesen Fall als gelöst zu betrachten.«


    »Was gleichzeitig heißt«, übernahm jetzt wieder der Einsatzleiter, »dass wir uns ab sofort voll und ganz auf die Morde an der Familie Höfel konzentrieren können. Alles deutet darauf hin, dass wir es hier mit einem Serienkiller zu tun haben, der wohl auch plant, den letzten Überlebenden der Familie zu töten. Ernst Höfel wird seit etwa einer halben Stunde von zwei Personenschützern der Cobra rund um die Uhr bewacht. Also, was haben wir bisher zusammengetragen? Wer möchte beginnen?«


    Kriminalinspektorin Walser meldete sich als Erste zu Wort. »Wir haben heute nochmals viel Zeit damit verbracht, uns in Wolfs Nachbarschaft und auch im weiteren Umfeld nach diesem Spanner umzuhören. Keinem ist irgendetwas Verdächtiges oder Außergewöhnliches aufgefallen. Niemand glaubt, dass in Mattsee ein Spanner sein Unwesen treiben könnte. Ein einziger interessanter Hinweis kam von einer direkten Nachbarin von Wolf, die an diesem Abend, so gegen halb zehn Uhr, einen Fremden an einer Straßenlaterne beim Zugang zur Wohnanlage lehnen sah. Sie glaubt, der Mann habe wohl auf jemanden gewartet. Jedenfalls stand er so da und rauchte, während er sich immer wieder umsah. Als er ausgeraucht hatte, verschwand er dann aus ihrem Blickfeld. Allerdings hat sie sich den Mann trotz der einsetzenden Dunkelheit recht genau angesehen und kann ihn vermutlich ganz gut beschreiben. Ich denke, es würde sich lohnen, mit der Frau für eine Phantomzeichnung nach Salzburg zu fahren.«


    »Gut gemacht«, lobte Naderer. »Die Frage ist allerdings, wo wir diesen Mann einordnen wollen. Wenn es keinen weiteren Komplizen in der Entführungssache gab, die Nachbarn nichts von einem Spanner wissen wollen, was soll der Mann dann dort gewollt haben? Ausgerechnet in dieser Nacht, in der Wolf ermordet wird.«


    »Unser Serienkiller dürfte sich ja wohl kaum für Wolf interessiert haben«, kam ein Gedanke von Brettfeld. »Was könnte er also tatsächlich dort gesucht haben?«


    »Und wenn er wegen der Höfel dort im Garten herumlungerte?«, warf Schönwald ein. »Was ist, wenn er Frau Höfel beschattet hatte, wenn er ihr gefolgt ist? Vielleicht suchte er ja bereits nach einer Gelegenheit für seine Tat, oder die Observation gehörte zu seinen Vorbereitungen. Das wäre doch möglich?«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass der Mann in Wolfs Garten unser Serientäter sein könnte«, resultierte Naderer, »dann sollte sich gleich morgen früh jemand um dieses Phantombild kümmern. Dann wird das extrem wichtig.«


    »Ich übernehm das«, meldete Pilger sich freiwillig.


    »Hat denn Dr. Frey noch etwas Interessantes für uns?«, wandte Schönwald sich an Oberbrandacher.


    »In der E-Mail schreibt sie, dass der Senior definitiv erdrosselt wurde. Bei der Mordwaffe dürfte es sich um die besagte Wäscheleine handeln, die wir auch schon vom Mord an Sandra kennen. Die Todeszeit grenzt sie auf zwischen halb elf und halb zwölf gestern Nacht ein. Sonst gibt es leider gar nichts.«


    »Konnte die KTU etwas finden?«, kam die Frage vom Chef.


    »Nichts, was uns weiterbringen könnte. Er könnte sich sogar vorstellen, dass der Täter sich einen Anzug, wie unsere Kollegen ihn an Tatorten tragen, übergezogen hat. Jedenfalls ist der Tatort total clean. Keine Fasern, keine Hautschuppen, keine Haare, einfach nichts zu finden.«


    »Was darauf hinweist, dass unser Täter intelligent ist und nichts dem Zufall überlässt. Er dürfte seine Taten bis ins kleinste Detail geplant haben.«


    »Ja«, stimmte Schönwald zu, »und da gibt es noch etwas, dem wir bisher vielleicht zu wenig Beachtung geschenkt haben. Wie war es dem Killer möglich, Sandra da oben beim Bunker zu ermorden? Woher wusste er, wo das Mädchen festgehalten wurde? Wenn er nichts mit der Entführung zu schaffen hatte, dann bleibt doch nur die Möglichkeit, dass er, zufällig oder gewollt, Zeuge des Kidnappings wurde. Er muss den Entführern gefolgt sein. Er muss die Tat beobachtet haben. Woher sonst hätte er wissen können, wann er die Möglichkeit haben würde, das Entführungsopfer quasi vor den Augen der Kidnapper zu töten? Vielleicht lief es so ab: Unser Mann hat Sandra observiert. Vielleicht schon etliche Tage davor. Und dann sieht er, wie sie entführt wird. Wenn die Observation Teil seiner Vorbereitungen war, dann passt das doch auch perfekt zu den Vorkommnissen bei der Wohnung Wolf. Er war dort, weil er Frau Höfel gefolgt war, nachdem die Sache mit Sandra erledigt war.«


    »Du hast völlig recht, Karin.« Naderer nickte zustimmend.


    »Wenn wir also davon ausgehen«, spann Schönwald den Faden weiter, »dass unser Mann seine Opfer eine Zeit lang observiert, um den idealen Ort, den optimalen Zeitpunkt für die Tat selbst herauszufinden, müssen wir uns fragen, wie das bei seinem vermutlich nächsten Opfer ablaufen soll. Was Ernst Höfel angeht, wird er wohl auf eine Beschattung verzichten müssen. Zumindest, solange der von uns bewacht wird.«


    »Glaubst du, der gibt auf?«, brachte Walser ihre Zweifel daran zum Ausdruck. »Einfach so? Glaubst du, der verzichtet auf den totalen Triumph? Ich nicht!«


    »Nein, sicher nicht. Aber er wird es schwer haben unter diesen Umständen.«


    »Wenn er so intelligent ist, wie wir vermuten«, gab Naderer zu bedenken, »dann wird er damit gerechnet haben, dass Höfel irgendwann Personenschutz bekommt. Offensichtlich scheint er sich daran nicht sonderlich zu stören, sonst hätte er wohl schon früher zugeschlagen.«


    »Aber welches Motiv könnte der Täter haben? Kann es um Geld gehen? Wer profitiert, wenn alle Familienmitglieder tot sind?«, wechselte Pilger das Thema.


    »Das haben wir schon sehr früh ermittelt«, antwortete Oberbrandacher. »Die Familie Höfel ist kaum verzweigt. Schon seit Jahrzehnten gibt es immer nur Einzelkinder direkter Abstammung. Die Familien der Ehefrauen wurden nie wirklich in den Clan aufgenommen. Ernst Höfel ist der Erste seit mehreren Generationen, der keinen Stammhalter vorweisen kann. Die diesbezüglichen Hoffnungen lagen zuletzt definitiv bei Sandra, bei der auch der Familienstammbaum endet. Es ist also kaum wahrscheinlich, dass es jemanden gibt, der wissentlich Vorteile daraus ziehen kann.«


    »Wo können wir sonst noch ansetzen?«, forderte Naderer weitere Vorschläge. »Wir können nicht auf unseren Hintern sitzen bleiben und warten, bis der Täter sich an Höfel heranwagt.«


    »Vielleicht sollten wir das mit dem Phantombild vorverlegen und nicht bis morgen früh warten«, machte Brettfeld einen Vorschlag. »Vielleicht schaffen wir es noch in die Medien für morgen. Wir brauchen die Hilfe der Öffentlichkeit.«


    »Seh ich auch so«, teilte Pilger Brettfelds Ansicht. »Ich setze mich gleich mit der Zeugin in Verbindung.«


    Naderer nickte. »Melde dich, sobald wir ein Bild haben. Ansonsten denke ich, können wir für heute Feierabend machen. Karin und ich jedenfalls haben letzte Nacht kein Bett gesehen. Und mir ist wichtig, dass wir morgen alle fit sind. Wer weiß, was geschieht, wenn wir es mit dem Phantombild wirklich noch in die Presse schaffen.«
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    »Hallo, mein Schatz! Na, wie geht’s dir? Bist du schon zu Hause?«


    Es war kurz nach halb acht. Naderer saß allein in seinem Büro und überlegte, was er an diesem Abend noch unternehmen könnte. Auf große Action hatte er keine Lust. Am liebsten wäre ihm ein gemütlicher Abend mit Ariane auf der Terrasse. Ein Anruf würde zeigen, ob seine Liebste Zeit für ihn haben würde.


    »Nein, leider nicht und es wird heute auch noch etwas dauern. Du weißt ja, dass wir morgen Abend diese Lesung mit gleich drei Autoren veranstalten. Wir stecken hier noch mitten in den Vorbereitungen.«


    »Also wird wohl nichts aus einem gemütlichen Abend zu zweit.«


    »Glaub mir, ich wär sofort dafür zu haben, aber ich kann mich da jetzt beim besten Willen nicht einfach verdrücken. Ich hoffe, du verstehst das.«


    »Aber ja, natürlich. Kein Problem. Wär einfach nett gewesen. Ich hab dich lieb. Wir hören uns. Dann bis bald.«


    »Ich lieb dich auch, Max. Ciao, bis sehr bald.«


    Eine Viertelstunde später war der Chefinspektor in seiner Wohnung, holte sich ein kühles Trumer Pils aus dem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Dachterrasse. Die Sonne senkte sich langsam und würde wohl bald für ein paar Minuten hinter dem höchsten Hügel am Horizont verschwinden.


    Naderer mochte es, von seiner Liege aus den Sonnenuntergang zu beobachten. Entspannt lag er auf der Relaxliege und streckte die Beine aus. Das Knurren seines Magens erinnerte ihn daran, dass er heute außer den zwei Schinken-Käse-Sandwiches, die er während der Bahnfahrt von Zürich nach Salzburg zu sich genommen hatte, noch nichts gegessen hatte. Er überlegte kurz und beschloss, im Stiftskeller vorbeizuschauen.
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    »Wer erbt das Höfel-Vermögen, sollte Ernst Höfel etwas zustoßen?« Schönwald saß ausgeschlafen an ihrem Schreibtisch und blickte fragend auf ihre Kaffeetasse.


    Es klopfte kurz, aber heftig an der Bürotür. Gleich darauf steckte Oberbrandacher den Kopf durch den Türspalt. »Darf ich?«


    »Natürlich, Heinz, komm rein«, forderte Naderer seinen Kollegen auf. »Gibt’s was Neues?«


    »Nicht wirklich«, musste Oberbrandacher eingestehen. »Und wenn, dann nichts besonders Erfreuliches. Pilger war gestern Nacht noch mit dieser Zeugin wegen des Phantombilds in der Polizeidirektion, aber letztlich kam nichts Brauchbares dabei raus. Angeblich änderte sie so oft ihre Beschreibung zur betreffenden Person, dass der Mann am Computer irgendwann die Nerven wegwarf und die Sache beendete. Es gibt also kein Phantombild.«


    »Scheiße«, brachte Schönwald knapp zum Ausdruck, was wohl alle am Tisch dachten.


    »Das bedeutet, dass wir bei der Suche nach einem ersten Tatverdächtigen praktisch wieder bei null stehen.« Naderer atmete hörbar aus.


    »Ja, schaut wohl so …« Weiter kam Oberbrandacher nicht, da Naderers Handy läutete.


    »Inspektor Naderer, Polizeiinspektion Obertrum«, meldete er sich kurz und bündig. »Ach, du bist’s! Sorry, Andrea, ich hab nicht aufs Display geschaut.«


    »Ich habe Neuigkeiten, Max.« Er konnte ihre Freude über die folgende Nachricht selbst übers Telefon hören.


    »Na, da bin ich aber gespannt. Warte noch einen Augenblick. Karin und Heinz sitzen gerade bei mir. Ich schalt mein Handy auf Lautsprecher.« Naderer drückte die entsprechende Taste und legte sein Mobiltelefon auf den Tisch.


    »Also, schieß los«, forderte er. »Wir können’s kaum erwarten.«


    »Nun, wir konnten gestern Abend doch noch eine fremde DNA-Spur an Höfels Leichnam sicherstellen. Winzige Speicheltröpfchen befanden sich in seinem Nacken. Ich vermute mal, der Täter musste niesen. Jedenfalls sieht es so aus.«


    »Das klingt gut. Konntet ihr die DNA bereits mit der internationalen Datenbank abgleichen?« Naderer hoffte auf ein Ja am anderen Ende der Leitung, doch er wurde enttäuscht.


    »Das läuft noch und wird vermutlich auch noch ein paar Stunden in Anspruch nehmen. Aber ich bin ja mit meinem Bericht noch nicht fertig, Max. Also, jetzt haltet euch fest. Wir haben doch noch diese eine nicht zugeordnete DNA-Spur vom Entführungsfall. Die haben wir nun mit der gestern sichergestellten verglichen. Und siehe da: Es gibt eine hundertprozentige Übereinstimmung.«


    »Das heißt«, schlussfolgerte Schönwald, »der Mörder von Höfel Senior ist mit jener Person ident, nach der wir im Entführungsfall bisher vergeblich gesucht hatten?«


    »Genau! Und es dürfte sich dabei wohl auch um Sandras Mörder handeln.«


    »Super, Andrea«, lobte Naderer. »Für Sandras Tod ist also definitiv unser Serienkiller verantwortlich.«


    »Hast du noch was in petto?«, versuchte Schönwald, mehr aus Dr. Frey herauszukitzeln.


    »Yes! Und zwar das Sensationellste überhaupt.«


    »Also bitte, Doc, mach’s nicht so spannend«, konnte Naderer seine Neugier kaum im Zaum halten.


    »Nun, wir waren so frei und haben die neue DNA auch mit der Opfer-DNA verglichen, also mit Sandras und mit Höfels DNA. Das Ergebnis: Die sind alle miteinander verwandt. Blutsverwandt, meine ich. Das bedeutet, der Täter ist mit Höfels verwandt, und zwar in direkter Linie. Sandra und der Täter haben offenbar denselben Erzeuger.«


    Kurze Zeit waren alle sprachlos.


    »Das gibt’s doch gar nicht! Wie müssen wir uns das vorstellen?« Naderer fand als Erster seine Stimme wieder. Aufgeregt sprang er auf.


    »Im Prinzip ganz simpel. Es dürfte da wohl einen unehelichen Nachkommen von Ernst Höfel geben. Und ganz offensichtlich ist der seiner Familie gegenüber nicht sehr wohlgesonnen.«
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    »Wie lange wollen Sie denn bei uns bleiben, Herr Langmaier?«, erkundigte sich der kleine, hagere Mann an der Rezeption des Campingplatzes am Fenninger Spitz, nachdem er den Namen des neuen Gastes vom Anmeldeformular abgelesen hatte.


    »Das kann ich noch nicht sagen, aber drei, vier Tage bleibe ich sicher. Und wenn’s mir Spaß macht, auch länger.«


    »Sie haben ja nur ein kleines Iglu-Zelt bei sich. Suchen Sie sich einfach einen Platz aus. Allzu viel ist allerdings nicht mehr frei.«


    »Keine Sorge, ich find schon ein Plätzchen«, gab Langmaier sich freundlich und gut gelaunt. Kurz nach zehn Uhr vormittags war er mit dem Aufbau des kleinen Zeltes fertig. Eine Luftmatratze, ein Schlafsack, ein Klappsessel und ein Klapptischchen war alles, was er mitgebracht hatte. Mehr würde er auch nicht brauchen, solange er sich hier aufhalten würde. Zigaretten und Bier würde er am Kiosk oben bei der Rezeption bekommen. Auch kleine Speisen und Snacks wurden dort angeboten, wie er schon bei seinem letzten Besuch im angeschlossenen Strandbad feststellen konnte. Es würde ihm an nichts fehlen.


    Auch an diesem Donnerstagvormittag brannte die Sonne wieder kraftvoll von einem wolkenlosen Himmel. Kranz alias Langmaier suchte sich einen etwas abseits gelegenen Platz im kleinen Gastgarten des Camping-Imbisses und bestellte Cappuccino und eine Buttersemmel.


    Während er frühstückte, dachte er an den heutigen Morgen zurück. Er wachte auf, und sein erster Gedanke war, dass er die Wohnung in Obertrum aufgeben und hierher auf den Campingplatz übersiedeln sollte. Er wusste nicht, weshalb ihm dieser Gedanke kam. Aber er war stets bereit, auf seine innere Stimme zu hören. Er überlegte deshalb nicht lange, packte seine sieben Sachen zusammen, schaute kurz bei der Vermieterin vorbei und informierte diese, dass er für die nächsten zwei, vielleicht auch drei Wochen Urlaub machen würde. Er setzte sich in seinen Wagen und war fort. In einem Sportgeschäft in Eugendorf besorgte er sich die nötigsten Campingutensilien und steuerte anschließend den kleinen Campingplatz am Fenninger Spitz an, den er bereits von seinen Badeaufenthalten her kannte.


    »Bringen Sie mir noch ein Bier, bitte.«


    »Gerne. Eine Halbe oder ein Seidl? Was darf’s denn sein?«


    »Eine Halbe und schön kalt, bitte.«


    Er nahm einen ersten Schluck und steckte sich eine Zigarette an. Sein Blick fiel auf das Bierglas vor ihm, in dem sich, etwas verzerrt, aber doch erkennbar, sein Antlitz widerspiegelte. Er grinste, denn er war überzeugt, dass das, was er da sah, mit dem Mann von heute Morgen nur mehr wenig gemein hatte. Es war wohl auch so eine Eingebung der letzten Nacht, die ihn dazu veranlasst hatte, sein Äußeres zu verändern. Und zwar deutlich. Zuerst rasierte er sich das komplette Kopfhaar ab. Dann klebte er sich den etwas eigenwilligen Schnauzer an, dessen Spitzen an beiden Seiten einiges über das Kinn hinausragten. Als er sich die dunkelgrüne Baskenmütze aufsetzte und sich im Spiegel betrachtete, war er mit seinem neuen Aussehen sehr zufrieden. Äußerlich war er ein völlig anderer. Seine Verwandlung war perfekt. Und auch sein neuer Name passte zu ihm, wie er fand.
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    Höfel selbst öffnete den Beamten die Haustüre. »Bitte, kommen Sie herein«, forderte er auf, ohne dabei besonders einladend zu wirken. »Es gibt weitere Fragen? Oder haben Sie neue Erkenntnisse?«


    »Von beidem etwas, Herr Höfel«, antwortete Schönwald, während alle drei auf die Lounge zusteuerten.


    »So traurig und brutal sich das auch anhören mag, Herr Höfel, aber soweit wir recherchieren konnten und auch von Ihnen wissen, sind Sie definitiv der einzige noch Lebende Ihrer Familie. Wollen Sie uns verraten, wer denn das Familienvermögen erben würde, sollte Ihnen etwas zustoßen?«, formulierte Schönwald die Frage möglichst rücksichtsvoll.


    »Die Erbfolge war klar geregelt. Sandra hätte alles geerbt. Sie war quasi Alleinerbin. Elfriede hätte sich mit den im Ehevertrag festgelegten, großzügigen Abgeltungen zufriedengeben müssen. Jetzt ist natürlich alles anders. Aber ob Sie es glauben oder nicht, ich habe in den letzten Tagen nicht einen Gedanken daran verschwendet. Aber Sie haben völlig recht mit Ihrer Frage. Ich muss die Sache regeln. Wer weiß denn unter den gegebenen Umständen, wie lange ich noch am Leben bin. So auf die Schnelle, meine Herrschaften, kann ich Ihnen dazu gar nichts sagen.«


    »Wenn es aber einen Erben gäbe, flössen Familienvermögen sowie Familienanteile am Unternehmen diesem Erben zu?«


    »Ja, aber den gibt es nun nicht mehr«, tat der Hausherr Schönwalds Überlegungen ab.


    »Das wissen Sie mit Bestimmtheit, Herr Höfel?«, hakte wieder Schönwald nach.


    »Jetzt hören Sie mal, Frau Inspektorin«, fuhr Höfel auf, »ich weiß doch wohl selbst am besten, ob es einen erbberechtigten Nachkommen gibt oder nicht.«


    »Davon gehen wir aus«, versuchte Naderer zu beruhigen. »Was meine Kollegin damit eigentlich fragen wollte, ist, ob wir Ihrer Aussage auch Glauben schenken können. Vielleicht gibt es ja einen Grund für Sie, uns diesbezüglich nicht die Wahrheit zu sagen.«


    »Und was für ein Grund sollte das sein? Weshalb sollte ich verheimlichen wollen, sollte es doch noch einen Erben geben? Warum, bitte schön?« Höfel war völlig außer sich. »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie beide hinauswollen. Was soll diese ganze Fragerei rund um einen möglichen Erben? Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Bitte, Herr Höfel, setzten Sie sich doch wieder«, bat Schönwald.


    »Es gibt also keine unehelichen Kinder Ihrerseits?«, hakte Naderer nochmals nach.


    »Nein, zumindest nicht, dass ich davon Kenntnis hätte. Die eine oder andere Affäre gab es, aber Kinder wurden dabei nicht gezeugt.«


    »Nun gut, Herr Höfel, wir wollen Sie nicht länger hinhalten. Ihre Tochter und Ihr Vater wurden nachweislich und Ihre Gattin vermutlich von einem Mann getötet, der in gerader Linie mit Ihnen verwandt ist. Die DNA-Analyse bestätigt zweifelsfrei, dass Sie der leibliche Vater dieses Mannes sind.«


    Naderer und Schönwald konnten sehen, wie ihr Gegenüber noch um einiges blasser wurde. Höfel schluckte schwer. Sein Kehlkopf hüpfte aufgeregt auf und ab. Er brachte kein Wort über die Lippen.


    »Sie haben bislang vehement verneint, dass Sie der Vater eines außerehelichen Kindes sein könnten.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Frau, die ein Kind von einem Mann erwartet, sich nicht beim Erzeuger meldet. Vielleicht im Falle einer Vergewaltigung oder wenn sie wüsste, dass der Kerl nichts taugt.«


    »Was wollen Sie uns damit sagen, Herr Höfel?«, unterbrach Schönwald den erschöpft wirkenden Fabrikanten.


    »Es gab da mal so eine Sache«, wagte Höfel sich vorsichtig an eine Erklärung. »Ist bestimmt schon mehr als zwanzig Jahre her. Es war nur ein One-Night-Stand, wie das heute so schön heißt, aber einige Wochen später meldete die Dame sich bei mir und behauptete, ein Kind von mir zu erwarten.«


    »Also doch!«, klopfte Naderer mit der Faust auf den Loungetisch vor ihm. »Es gibt ihn also tatsächlich, diesen Sohn.«


    »Langsam, Herr Inspektor, langsam. Was ich da gerade versuche darzulegen, ist nichts anderes als die einzig mögliche Erklärung dafür. Damit ist noch längst nichts erwiesen.«


    »Dann erzählen Sie weiter«, verlangte Schönwald.


    »Wir, also meine Anwälte und ich, konnten uns letztlich mit der Dame einigen. Sie unterschrieb eine Vereinbarung, wonach sie das Kind abtreiben sollte, und gleichzeitig eine eidesstattliche Erklärung, dass ich nicht der Vater dieses ungeborenen Kindes sein konnte. Die Frau erhielt damals eine einmalige Zahlung in Höhe von fünfhunderttausend Schilling und wurde seit damals nie wieder gesehen.«


    »Sie wissen also nicht, ob die Frau das Kind dann tatsächlich abgetrieben hatte?«, zeigte Schönwald sich etwas erstaunt über diese Nachlässigkeit. »Wieso haben Sie denn keinen Nachweis dafür verlangt?«


    »Ich sah dafür keinen Anlass. Die Frau selbst wollte das Kind nicht zur Welt bringen.«


    »Wozu zahlten Sie dann die halbe Million?«, hakte Naderer nach.


    »Ich wollte die Sache schnell und endgültig vom Tisch haben. Das war mir diesen Betrag durchaus wert.«


    »Wusste Ihr Vater von der Geschichte?«, wollte Schönwald wissen.


    »Nein, um Gottes willen. Davon weiß kein Mensch etwas. Außer meinen Anwälten.«


    »Wann genau war das? Wenn die Frau tatsächlich nicht abgetrieben und stattdessen einen Höfel-Nachkommen geboren hatte, dann müssen wir wissen, wie alt der junge Mann heute ist«, warf Naderer ein.


    Höfel überlegte. »Das muss Anfang der Neunziger gewesen sein. Ich war damals viel unterwegs. Unter anderem auch in Ungarn, wo es dann ja auch zu dieser offenbar folgenschweren Nacht gekommen war. Es war im Februar. Es gab verdammt viel Schnee damals, auch in Budapest, wo ich zu tun hatte.«


    »Dann wäre Ihr Sohn heute etwa zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre alt«, folgerte Schönwald. »Können Sie uns mehr zu der Dame sagen? Wer war sie? Wie hieß sie? Wo wohnte sie?«


    »Frau Schönwald, es war nur eine Nacht. Was erwarten Sie von mir?«


    »Aber später, Herr Höfel, Sie werden der Dame ja nicht eine halbe Million Schilling überreicht haben, ohne zu wissen, wer sie ist. Abgesehen davon, hatte sie ja auch Dokumente zu unterschreiben, wie Sie selbst erzählten.«


    »Ja natürlich. Sie haben völlig recht. Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich glaube, eine Kopie dieser Papiere habe ich in meinem Arbeitszimmer.«


    Höfel erhob sich.


    »Was für ein Ding«, war Schönwald ehrlich erstaunt über die plötzliche Wende in ihrem Fall. »Mit etwas Glück wissen wir in Kürze, wie unser Killer heißt.«


    »Ich fürchte, so einfach wird es nicht werden. Selbst wenn wir den Namen der Mutter haben, kann der Sohn inzwischen weiß der Teufel wie heißen.«


    »Wusste ich’s doch«, war Höfel schon von der Tür zum Arbeitszimmer her zu hören und offensichtlich froh, etwas gefunden zu haben. »Hier sind die eidesstattliche Erklärung und unsere Vereinbarung.« Höfel setzte sich.


    »Schauen Sie her«, hielt er den Beamten die Dokumente unter die Nase. »Hier steht ihr Name. Sie war Russin, ja genau, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie studierte damals in Budapest. Und hier steht ja auch ihre Adresse von damals.«


    »Jana Szebinskaya, geboren in St. Petersburg, damals wohnhaft in der Esterhazy-Gasse 17 in Budapest«, las Naderer laut vor. »Und Sie haben tatsächlich nie mehr wieder etwas von dieser Jana gehört?«


    »Nein, ich schwör‘s«, hielt sich Höfel drei Finger ans Herz. »Nie wieder. Da war nichts mehr.«


    »Und für Sie kommt keine andere Affäre infrage?«, hakte Schönwald nach. »Sie denken, es kann sich nur um diese Szebinskaya handeln? Sie glauben also, dass sie sich damals nicht an die Vereinbarungen gehalten und ein, besser gesagt, Ihr Kind zur Welt gebracht hatte?«


    »Bis zum heutigen Tag habe ich niemals mehr auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Aber ja, es muss wohl so gewesen sein.« Mehr fiel Höfel dazu nicht ein.


    »Gut«, beendete Naderer das Gespräch, »wir werden sehen, was wir über diese Dame herausfinden können. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass Ihr Sohn, aus welchen Motiven heraus auch immer, sich momentan auf einem Rachefeldzug befindet.«
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    Höfel hatte Semmelweiß zu einem Gespräch in die Villa gebeten. Jetzt saßen die beiden Männer sich am schweren eichenen Besprechungstisch im Arbeitszimmer gegenüber. Semmelweiß wunderte sich, dass man nicht wie sonst in den letzten Tagen in der Lounge Platz genommen hatte. Nun denn, sein Chef würde seine Gründe haben.


    »Diese Frau Inspektor hat vor einer halben Stunde angerufen«, eröffnete Höfel das Zwei-Personen-Meeting, »der Leichnam meines Vaters wurde zur Bestattung freigegeben. Ich möchte, dass meine Familie nun möglichst rasch beerdigt wird. Halten Sie es für machbar, dass wir das bereits am Samstag durchziehen können? Ich will nicht mehr länger warten.«


    »Natürlich, Chef, da sehe ich keine Probleme. Ich kümmere mich darum. Weiß man schon Näheres zum Mord an Ihrem Vater?«


    »Darüber wollte ich eben mit Ihnen sprechen, Herr Semmelweiß. Was ich heute erfahren habe, hat mich beinahe um den Verstand gebracht. Sie wissen ja, dass die Polizei inzwischen von einem Täter ausgeht, der für die Morde an Sandra, Elfriede und dem alten Herrn verantwortlich sein soll. Deshalb vermuten Sie, dass der Killer es auch auf mich abgesehen hat. Was Sie allerdings noch nicht wissen, Herr Semmelweiß, das wird Sie vermutlich ebenfalls vom Hocker hauen, um es salopp zu formulieren.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Erinnern Sie sich noch an unseren gemeinsamen Barbesuch, ich denke, es war im Frühling letztes Jahr, in diesem Hotel in Budapest?«


    »Wir hatten ziemlich viel getrunken. Meinen Sie diesen Abend?«


    »Ja, genau. Und erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen dabei von einem One-Night-Stand erzählt habe, der mich vor vielen, vielen Jahren verdammt viel Geld gekostet hatte?«


    »Nicht wirklich. Worum ging’s da genau? Ich hatte wohl schon zu viel getrunken, sorry.«


    »Egal. Fakt ist, dass es damals eben diese eine Nacht gegeben hat. Eine Nacht mit einer russischen Studentin. Und diese Dame trat einige Wochen danach an mich heran und behauptete, sie wäre von mir schwanger. Der Alte hätte mir den Kopf abgerissen, hätte er davon erfahren. Also wandte ich mich an unsere Anwälte.« Der Ältere erzählte daraufhin die ganze Geschichte.


    »Und jetzt? Warum ist die Sache jetzt plötzlich wieder am Tisch?«


    »Die Polizei hat offensichtlich unwiderlegbare Beweise dafür gefunden, dass es sich bei dem Serienkiller um meinen leiblichen Sohn handeln muss. Sie haben angeblich DNA-Material gefunden, das dies eindeutig beweist. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Herr Semmelweiß, diese Russin hat mich betrogen. Die hat das Ungeborene damals nicht abtreiben lassen. Die hat das Kind zur Welt gebracht und damit einen Höfel geboren. Ich habe, ohne jemals etwas davon zu wissen, einen männlichen Nachfolger.«


    »Das ist doch verrückt!«, gab Semmelweiß sich erstaunt. »Und dieser Mann soll jetzt für diese schrecklichen Morde verantwortlich sein?«


    »Darum geht es im Moment doch gar nicht. Ich habe einen Sohn, einen Erbfolger, Semmelweiß. Einen Nachkommen, der unser Familienunternehmen eines Tages weiterführen kann.«


    »Aber«, stotterte Semmelweiß, »wenn dieser Mann drei Morde auf dem Gewissen hat, dann wird er wohl nie und nimmer die Gusto AG in die nächste Generation führen können.«


    »Aber das ist doch noch längst nicht erwiesen. Warum sollte denn mein Sohn meine Familie vernichten wollen? Ich bin sicher, da wird es noch neue Erkenntnisse geben. Und wenn nicht, müssen dem Jungen diese Taten doch erst mal nachgewiesen werden.«


    Semmelweiß konnte nicht glauben, was er hörte. Er rauchte während der Unterhaltung Kette und stellte irritiert fest, dass sein Chef eine Art Freude über einen unehelichen Spross empfand, dass der sogar von einem Erbfolger sprach, der die Gusto AG in die nächste Ära führen könnte. Auch wenn er sich gut im Griff hatte und sein Chef nicht bemerkte, was in ihm vorging, kochte er innerlich. Er war nahe daran durchzudrehen. Verdammte Scheiße, dachte er, so war das alles nicht geplant.
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    »Hast du denn schon irgendetwas von unseren Kollegen gehört?«, fragte Naderer, als Schönwald sein Büro betrat.


    »Ich hab keinen getroffen. Wahrscheinlich sind sie mit aller Energie bei der Recherche. Aber sie haben ja noch eine halbe Stunde Zeit bis zum nächsten Treffen. Ich bin sicher, die finden den Mann.«


    »In Zeiten wie diesen, wo die Polizei international vernetzt ist und die Behörden weltweit eng zusammenarbeiten, sollte das doch möglich sein!«


    »Wenn es uns nicht gelingt, einen Namen festzumachen, dann müssen unsere Leute wieder raus. Dann müssen wir uns definitiv bei den Beherbergungsbetrieben in der ganzen Region umhören. Das würde ungleich zeitaufwendiger, und Zeit haben wir am allerwenigsten.«


    »Ich denke, wir sollten ...«


    Ein Klopfen an der Bürotür unterbrach Naderer mitten im Satz. »Bitte!«


    »Sorry, Chef, wenn ich störe«, schaute eine Polizeianwärterin zur Tür herein. »Eine Frau Rinortner würde gerne mit euch sprechen. Sie meint, sie hätte vielleicht eine wichtige Information.«


    »Ja bitte, nur herein in die gute Stube.« Naderer stand auf und begrüßte die ältere, leicht mollige Frau, die sich an der Polizistin vorbeischob und das Büro betrat. »Hallo, Maria, grüß dich. Meine Assistentin kennst du schon?«


    »Servus, Max. Ja, natürlich kenne ich Karin. Hallo.«


    »Hallo, Maria«, grüßte Schönwald zurück.


    »Du denkst, du kannst uns weiterhelfen? Bitte, nimm doch Platz und schieß los. Wir sind schon sehr gespannt.« Naderer rückte der Dame einen Stuhl zurecht.


    »Ich weiß ja, Ihr habt jetzt sicher viel zu tun und wenig Zeit. Deshalb will ich mich ganz kurz fassen. Also, in einer meiner Wohnungen beim Strandbad wohnt seit knapp vier Wochen ein Herr Kranz aus Wien, jedenfalls stand das so in seinem Führerschein, mit dem er sich ausgewiesen hatte. Allerdings ist der gute Mann heute früh spontan für zwei, drei Wochen auf Urlaub gefahren. Das ist auch weiter nicht auffällig oder ungewöhnlich.«


    »Ja, sehe ich auch so«, warf Schönwald ein. »Aber warum erzählst du uns das alles?«


    Frau Rinortner griff in ihre Handtasche, die sie auf dem Stuhl neben sich abgelegt hatte, und zog ein Foto heraus. Sie legte es auf den Tisch.


    »Deswegen bin ich da«, sagte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Ich war heute Mittag in Kranz Wohnung und wollte nachsehen, ob er alles ausgeschaltet hat. Also Boiler, Herd und so, na, ihr wisst schon. Jedenfalls wollte ich auch kurz sein Bettzeug zum Durchlüften raushängen. Da fiel mir, als ich die Matratze aufstellen wollte, dieses Foto in die Hände. Wieso hat Kranz ein Foto der Familie Höfel unter der Matratze versteckt?, war mein erster Gedanke. Was hat er mit Höfels zu schaffen? Ich bin total erschrocken. Das könnt ihr mir glauben.«


    »Weißt du denn, wohin Kranz in Urlaub gefahren ist? Hat er dazu etwas gesagt?«, schwenkte Schönwald das Familienfoto vor sich hin und her.


    »Nein. Er zahlte die Miete für die nächsten drei Wochen und ging wieder. Er gab sich sehr verschlossen. Ganz anders als sonst.«


    »Fällt dir sonst noch etwas ein, was du uns über deinen Mieter sagen könntest?«, hakte Naderer nach.


    »Eines vielleicht noch. Ich habe mir damals nichts dabei gedacht, aber jetzt erscheint die Sache in einem anderen Licht.«


    »Was denn?«, forschte Schönwald.


    »Ich wollte Kranz damals die äußerst rechts liegende Wohnung geben. Die meisten Mieter bevorzugen eine Randwohnung, da sie dann nur zur einen Seite einen Nachbarn haben. Kranz beharrte aber auf die Wohnung Nummer vier, die mittendrin liegt. Wie gesagt, ich habe mir nichts dabei gedacht und ihm diese Wohnung vermietet. Jetzt denke ich, dass das auch etwas mit diesem Foto zu tun hat. Nur vom Balkon dieser Wohnung aus sieht man zur Villa Höfel am anderen Seeufer hinüber. Das könnte doch auch etwas bedeuten, oder nicht?«


    »Durchaus möglich«, räumte Naderer ein. »Du hast nicht zufällig ein Foto von Kranz? Hast du vielleicht eine Kopie vom Führerschein gemacht?«


    »Ja schon, Max. Ich hab die Kopie mitgebracht.« Frau Rinortner kramte das zusammengefaltete Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Da kann man nicht viel erkennen. Leider.«


    »Besser wie nichts. Unsere Experten in Salzburg können damit schon etwas anfangen. Das hilft in jedem Fall weiter«, zeigte Schönwald sich zuversichtlich.


    »Weißt du denn, was für ein Auto dein Mieter fährt? Hat er überhaupt ein Auto?«


    »Ja, hat er, aber ich kenn mich da nicht so gut aus. Jedenfalls ist es rot, und ich glaub, es ist ziemlich alt. Aber was das für ein Auto ist, kann ich nicht sagen.«


    »Ist es ein Kombi, ein Geländewagen oder ein ganz normaler PKW?«, versuchte Naderer zu helfen.


    »Ein ganz normales Auto. Nichts Großes und sicher kein Kombi. Aber mehr weiß ich dazu nicht.«


    »Du sagtest, Kranz kommt aus Wien? Hat sein Auto auch ein Wiener Kennzeichen? Weißt du das?«


    »Ich hab da nie darauf geachtet.«


    »Schon gut, Maria, du hast uns in jedem Fall sehr geholfen. Könntest du dir vorstellen, mit einem Kollegen nach Salzburg zu fahren? Du könntest sicher helfen, wenn unser Zeichner versucht, das Foto auf der Kopie zu rekonstruieren.«


    »Mach ich gerne.« Frau Rinortner erhob sich und wandte sich zum Gehen.


    »Was denkst du?«, wandte Naderer sich an seine Kollegin, kaum dass die Zeugin den Raum verlassen hatte.


    »Wenn das ein Zeitungsausschnitt wäre«, hob Schönwald das Foto in die Höhe, »dann könnte ich mir vorstellen, dass der Mann sich einfach für den aktuellen Fall interessiert. Aber ein Familienfoto der Höfels bei einem völlig Fremden? Kann das Zufall sein? Und dieser freie Blick auf das Höfel-Anwesen, der ihm so wichtig schien, lässt schon gewisse Vermutungen zu, finde ich.«


    »Ja, durchaus. Denkst du, Kranz hat sich abgesetzt?«


    »Wenn Kranz unser Mann ist und wenn er sich absetzen wollte, dann würde er wohl kaum die Miete für die nächsten drei Wochen im Voraus bezahlen.«


    »Eben!«


    Wenig später versammelte die ganze Mannschaft sich am Besprechungstisch.


    »Bitte schön, nehmt Platz«, wies Naderer mit einer ausholenden Armbewegung seinen Kolleginnen und Kollegen Platz an.


    »Also«, begann Oberbrandacher mit seinem Bericht, »diese Jana Szebinskaya ist bereits vor mehr als zehn Jahren verstorben. Sie dürfte wohl gleich nach der Geburt dieses Kindes ihr Studium abgebrochen haben und wieder zurück nach Russland gegangen sein. Sie war bis zu ihrem Tod in St. Petersburg gemeldet gewesen. Ihre Brötchen dürfte sie als Prostituierte verdient haben. Es gibt dazu zahlreiche Einträge, auch Vorstrafen. Dazu passt auch, dass die Frau an AIDS erkrankte und daran gestorben ist. Familie gibt es nicht. Jana Szebinskaya war ein Einzelkind. Ihre Eltern sind vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


    »Danke, Heinz. Was ist mit dem Kind? Was wissen wir über das Kind?«, hakte Naderer nach.


    »Das war unser Part«, meldete Walser sich zu Wort. »Und, um es gleich vorwegzunehmen, da gibt es praktisch nichts. Das Einzige, was wir bestätigt erhalten haben, ist seine Geburt und seine orthodoxe Taufe auf den Namen Anatoli. Dann verliert sich jede Spur. Es gibt weder Hinweise zu einem möglichen Tod noch auf eine Adoption oder eine Kindesweglegung. Es gibt nichts. In St. Petersburg, wo seine Mutter gelebt hatte, tauchen weder das Kind noch sein Name in irgendeinem Register auf.«


    »Wie kann das sein?«, war Schönwald erstaunt. »Es gibt doch gewiss auch in St. Petersburg so etwas wie eine Meldepflicht.«


    »Vergiss nicht«, kam ein Einwand von Brettfeld, »dass die Sache genau in die Zeit der großen Umbrüche in Russland fällt. Ich denke, in dieser Zeit war vieles möglich. Auch, dass Dokumente verschwunden sind.«


    »Na prima!«, klatschte Naderer mit der flachen Hand auf den Tisch. »Da können wir ja froh sein, dass wir das Pferd von hinten aufzäumen können.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Walser etwas erstaunt.


    »Dass wir in der Sache wohl ziemliches Glück hatten. Gerade eben war nämlich Maria Rinortner bei uns. Ihr gehören diese kleinen Wohnungen unten beim Strandbad.« Naderer informierte die anwesenden Kollegen in kurzen Zügen über die Aussage.


    »Das ist ja mal eine gute Nachricht. Schon die zweite an diesem Tag«, zeigte Zauner sich begeistert.


    »Die Sache mit dem Urlaub will mir nicht so recht in den Kopf«, gestand Walser. »Wenn wir davon ausgehen, dass er mit seinem Kreuzzug noch nicht fertig ist, wird er doch zwischendurch nicht einfach Urlaub machen.«


    »Fällt uns auch schwer, daran zu glauben«, gab Schönwald zurück. »Es scheint eher wahrscheinlich, dass sein bisheriges Versteck ihm zu unsicher erscheint oder dass er es aus strategischen Gründen verlassen hat. Ich meine, vielleicht verlangen seine weiteren Pläne einen anderen Standort. Jedenfalls gehen wir davon aus, dass Kranz sich nach wie vor im Seenland aufhält, zumindest in der Nähe.«


    »Das heißt, wir warten jetzt auf dieses Phantombild und fragen uns dann von Haustür zu Haustür durch?« Zauner ließ erkennen, dass er sich auf diese Art der Ermittlungsarbeit nicht sonderlich freute.


    »Ja, allerdings konzentrieren wir uns zunächst auf die Gastronomie, und ihr könnt schon mal ein paar Kollegen von den umliegenden Inspektionen dazuholen«, ging Schönwald auf dessen Befürchtung ein.


    »Was ist mit seinem Wagen?«, kam eine Frage von Brettfeld. »Auch wenn wir nicht mehr wissen, als dass es sich um einen roten PKW älteren Baujahrs handelt, sollten wir doch zumindest alle Kollegen im Seenland bitten, die Augen diesbezüglich offen zu halten.«


    »Sehr gut! Das kannst du gleich selbst veranlassen.«


    »Gibt es denn irgendeine Idee, wie Kranz weiter vorgehen könnte?«, fragte Pilger in die Runde.


    »Solange Höfel sich ausschließlich in der Villa aufhält und wir den Personenschutz aufrechterhalten können, hält die Gefahr sich unserer Einschätzung nach in Grenzen«, antwortete Schönwald.


    »Das Begräbnis!«, rief Naderer plötzlich. »Wollte Höfel nicht bereits übermorgen seine Familie bestatten? Der Leichnam seines Vaters ist doch freigegeben.«


    »Ja«, bestätigte Schönwald. »Du hast recht. Wenn er die Trauerzeremonie tatsächlich auf Samstag ansetzt und wenn wir den Täter bis dahin nicht zu fassen kriegen, dann könnte dies der ideale Zeitpunkt sein. Wir müssen Höfel umgehend informieren.«


    »Ihr wisst, was zu tun ist.« Naderer stand auf. »Sobald sich Oberbrandacher mit dem Phantombild zurückmeldet, startet die Befragung. Und bitte, holt euch genügend Verstärkung. Die Sache eilt. Wir brauchen Ergebnisse! Wenn möglich vor Samstag.«
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    Nachdem er die Villa verlassen hatte, fuhr Semmelweiß in die Firma. Dort delegierte er zunächst alles, was für die Trauerfeierlichkeiten am Samstag zu veranlassen war.


    Jetzt saß er allein am Besprechungstisch in seinem Büro. Die Beine verschränkt auf den Tisch gelegt, zog er heftig an einer Zigarette. Auch wenn er sich nichts anmerken ließ, war der Enddreißiger seit dem Gespräch mit Höfel innerlich aufgewühlt. Es bereitete ihm Mühe, sich zu konzentrieren. Er war froh, endlich allein zu sein und seine Gedanken sortieren zu können.


    Als Sandra Anfang letzter Woche entführt wurde, hatte er sich nichts weiter dabei gedacht. Auch nicht, als man das Mädchen dann tot aufgefunden hatte. Jedenfalls war er überzeugt davon, dass das alles nichts mit seinen Plänen zu tun hatte. Der Mord an diesem Wolf, der offenbar schon seit einigen Monaten mit der Frau seines Chefs herumgemacht hatte, bestärkte ihn darin.


    Selbst nach dem Mord an Frau Höfel sah er noch keinen Grund zur Sorge. Vor allem nicht, weil er davon ausging, dass die Gattin seines Chefs tatsächlich mit der Entführung der Stieftochter zu schaffen hatte. Die Morde an Wolf und Höfel deuteten doch entschieden darauf hin, dass die Kidnapper sich in die Haare geraten waren. Spätestens nachdem er von der Beziehung zwischen den beiden erfahren hatte, war die Sache für ihn gegessen. Alles, was in den letzten Tagen geschehen war, hatte nichts mit seinem Vorhaben zu tun und würde sein Projekt auch nicht gefährden, dachte er zumindest.


    Erst als die Polizei gestern diesen Falk verhaftete und plötzlich die Meinung vertrat, sowohl Sandras als auch Frau Höfels Tod hätten nichts mit der Entführung zu tun, kamen ihm erste Bedenken. Und dann auch noch die Sache mit dem Alten, dessen Leichnam er zu allem Überfluss selbst entdeckt hatte. Seit diesem Augenblick war ihm klar, wenn nicht noch ein Wunder geschehen würde, würde die ganze Sache aus dem Ruder laufen.


    Während er sich die nächste Zigarette ansteckte und den letzten Schluck aus dem Cognacschwenker nahm, wurde ihm klar: Er musste handeln, wollte er das Ganze noch zu einem halbwegs erfolgreichen Ende führen. Die Trauerfeierlichkeiten am Samstag würden die beste Möglichkeit dafür bieten.


    Semmelweiß erhob sich, ging zum großen Büroschrank und öffnete den kleinen Safe. Auf dem Prepaid-Handy, das er dort weggeschlossen hatte, wählte er per Kurzwahl die einzige darauf abgespeicherte Nummer.
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    »Sagen Sie, Herr Höfel«, eröffnete Naderer das Gespräch, nachdem Schönwald und er vom Unternehmer in die Lounge begleitet wurden und dort Platz genommen hatten »sagt Ihnen der Name Kranz, Wolfgang Kranz, etwas? Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


    »Kranz? Nein, nicht dass ich wüsste.« Höfel schien nicht überlegen zu müssen. »Warum fragen Sie? Wer soll das sein?«


    »Wir gehen davon aus, dass Ihr Sohn sich so nennt«, klärte Naderer auf. »Ist Ihnen denn in der Zwischenzeit noch irgendetwas eingefallen, das uns bei der Suche nach Ihrem Sohn weiterhelfen könnte?«


    »Nein, nichts. Absolut nichts.«


    »Eine andere Frage«, unterbrach Schönwald ihren Chef. »Haben Sie seinerzeit außer mit Ihren Anwälten noch mit jemand anderem über die Sache mit Frau Szebinskaya gesprochen? Gibt es jemanden, der darüber Bescheid weiß?«


    »Nein, gewiss nicht. Das lief damals alles sehr diskret ab. Mir war sehr wichtig, dass nichts durchsickert, vor allem, dass mein Vater nichts davon erfährt.«


    »Und später«, hakte Schönwald nach, »haben Sie später irgendwann mit jemandem darüber gesprochen?«


    »Nicht wirklich. Jedenfalls nicht im Detail.«


    »Soll heißen?«, forderte Naderer eine Erklärung.


    »Vor etwa einem Jahr hatte ich wieder einmal in Budapest zu tun. Semmelweiß begleitete mich. Wir stiegen im selben Hotel ab, in dem ich damals diese Nacht mit der Studentin verbracht hatte. Als wir uns dann nach einem sehr erfolgreichen Geschäftsabschluss an der Hotelbar noch ein paar Drinks gönnten, habe ich mit Semmelweiß über die Sache von damals gesprochen.«


    »Kannte Semmelweiß denn auch den Namen von Frau Szebinskaya?«, bohrte Naderer tiefer.


    »Nein, sicher nicht. Den hatte ja nicht mal mehr ich selbst im Kopf, bis Sie mich gestern danach fragten. Aber wieso wollen Sie das überhaupt wissen?«


    »Wir fragen uns, warum Ihr Sohn ausgerechnet jetzt hier auftaucht und nach und nach Ihre Familie ermordet. Was könnte ihn dazu veranlasst haben? Woher weiß er überhaupt, wer sein Vater ist?«, klärte Schönwald ihr Gegenüber auf.


    »Aber was soll denn Semmelweiß damit zu tun haben? Denken Sie, er hatte Kontakt zu meinem Sohn? Er wusste doch so gut wie nichts darüber. Wie sollte er meinen Sohn gefunden haben, und vor allem warum sollte er überhaupt nach ihm gesucht haben? Sie wissen, dass ich von der Loyalität meines engsten Vertrauten hundertprozentig überzeugt bin.«


    »Das wissen wir, Herr Höfel. Das wissen wir«, beschwichtigte Naderer. »Aber es wäre zumindest eine Option. Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Assistent davon profitieren könnte?«


    »Um Gottes willen«, gab sich Höfel aufgebracht. »Semmelweiß hat in den letzten Jahren auf ehrlichem Wege mehr erreicht, als viele andere in ihrem ganzen Leben zustande bringen. Der hat es nicht nötig, irgendwelche krummen Dinger zu drehen.«


    »Dennoch«, erklärte Schönwald »wir müssen herausfinden, wie Kranz erfahren konnte, wer sein Vater ist. Aber lassen wir es vorerst dabei bewenden. Wir sollten uns noch über die Trauerfeier am Samstag unterhalten. Wie weit sind denn Ihre Vorbereitungen diesbezüglich inzwischen gediehen? Gibt es schon einen Ablaufplan?«


    »Soviel ich weiß, ist alles organisiert. Was wollen Sie wissen?«


    »Wir müssen alles wissen, und das ganz genau«, verlangte Naderer. »Wie viele Gäste sind geladen? Wer ist eingeladen? Wie läuft das alles ab?«


    »Ich werde meine Sekretärin instruieren, dass Sie Ihnen eine Gästeliste per Mail zukommen lässt. Nur geladene Gäste haben die Möglichkeit, an der Trauerfeier teilzunehmen.«


    »Mit wie vielen Personen wird denn zu rechnen sein?«, fragte Schönwald.


    »Semmelweiß und ich sind von maximal achtzig Geladenen ausgegangen.«


    »Und nun zum zeitlichen und örtlichen Ablauf. Was ist da geplant?«


    Höfel skizzierte den beiden Beamten das Programm rund um die Trauerfeierlichkeiten in gewohnt sachlicher Präzision.


    »Herr Höfel, wir müssen davon ausgehen, dass der Täter die Trauerfeier als gute Möglichkeit sieht, an Sie heranzukommen«, machte der Einsatzleiter den Betroffenen mit der aktuellen Situation vertraut. »Wir müssen alles daransetzen, dem Killer jede Gelegenheit für ein Eingreifen zu nehmen.«


    »Das bedeutet?«, wollte der Hausherr wissen.


    »Es wird unumgänglich sein, dass Sie hautnah von zwei Personenschützern gedeckt werden«, skizzierte Naderer die Sicherheitsvorkehrungen. »Die beiden werden zumindest in der Öffentlichkeit, also beim Bestattungsinstitut und am Friedhof, keinen Schritt von Ihrer Seite weichen. Ein Großaufgebot der Polizei wird das Gebiet um den Friedhof schon im Vorfeld kontrollieren und während der Bestattungszeremonie permanent im Auge behalten. Mehr können wir auch dort nicht tun. Leider.«


    »Ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie so um meine Sicherheit bemüht sind. Aber für wie wahrscheinlich halten Sie es denn wirklich, dass mein Sohn beabsichtigt, mich zu töten?«


    Schönwald war über diese Frage sichtlich erstaunt. »Diese Frage können Sie sich selbst beantworten, nach all dem, was geschehen ist.«


    »Wir werden jedenfalls alles daransetzen, den Täter zu fassen. Im Idealfall können wir ihn sogar noch vor Samstag verhaften, sodass wir auf die Sicherheitsvorkehrungen bei der Trauerfeier verzichten können«, gab Naderer seine Hoffnung preis. »Sie denken aber bitte dennoch an die Gästeliste?«


    »Natürlich.«


    »Bis Samstag bleiben Sie ohnehin im Haus?«, warf Schönwald noch eine letzte Frage ein.


    »Ja, was außer Haus zu erledigen ist, übernimmt Semmelweiß. Ich setze keinen Fuß vor die Türe.«


    »Gut, Herr Höfel, dann bis später«, verabschiedete Naderer sich und verließ mit Schönwald die Villa.
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    »Nun, wie sieht’s aus? Gibt es schon erste Ergebnisse?«, eröffnete der leitende Ermittler das Meeting, zu dem die Teamleiter sich kurz nach 19 Uhr an diesem hochsommerlichen Donnerstagabend im Besprechungsraum der PI Obertrum versammelten. »Die Zeit rennt. Was hat sich bei euch getan? Wer beginnt?«


    »Robert und ich haben uns bei Kranz‘ Nachbarn umgehört«, begann Walser. »Über Kranz selbst konnte eigentlich niemand etwas Brauchbares berichten. Anscheinend hatte er zu niemandem Kontakt. Mehr als eine flüchtige Begegnung am Parkplatz oder im Treppenaufgang gab es nicht. Allerdings hat ein Bulgare, der kurz nach Kranz eines der Appartements von Frau Rinortner bezogen hatte, sich das Autokennzeichen von Kranz‘ Wagen notiert. Er traute Kranz wohl nicht und wollte wenigstens etwas in der Hand haben, sollte der irgendwann verschwinden, nachdem er zuvor seine Wohnung ausgeräumt hatte. Es handelt sich um ein Wiener Autokennzeichen. Wir haben das sofort überprüft, und siehe da, der Wagen ist auf einen Herrn Andreas Kranz zugelassen. Unser Mörder dürfte also tatsächlich unter seinem richtigen Namen unterwegs sein.«


    »Konntet ihr denn schon mit diesem Andreas Kranz sprechen? Wer ist er? In welchem Verhältnis steht er zu unserem Kranz?«, wollte Schönwald mehr wissen.


    »Ja«, übernahm nun Brettfeld die Antwort. »Wir haben mit dem Herrn telefoniert. Er gibt an, dass es sich bei dem roten Toyota Corolla um den früheren Wagen seiner Frau handelt, den die Familie eigentlich nur noch sporadisch nutzt. Er habe den Wagen vor einigen Wochen seinem Bruder, genauer gesagt, seinem Ziehbruder geliehen. Angeblich wollte der damit für ein paar Wochen in den Süden abhauen.«


    »Ziehbruder?«, unterbrach Oberbrandacher seinen Kollegen.


    »Wolfgang kam seinerzeit wohl als Ziehsohn zur Familie Kranz. Andreas war kurz zuvor aus der elterlichen Wohnung ausgezogen und zu Studienzwecken nach Graz übersiedelt. Allzu viel habe er mit seinem Ziehbruder nicht zu schaffen gehabt, da er selbst keinen wirklich engen Kontakt zu seinen Eltern unterhielt. Er habe auch nie verstanden, weshalb seine Eltern sich dieses Kind ins Haus geholt hatten. Immerhin waren die beiden damals auch schon deutlich über die vierzig. Jedenfalls habe sich nie eine wirklich familiäre Beziehung zwischen dem Ziehsohn und seinen Eltern entwickelt. Offenbar nahmen die Probleme Jahr für Jahr zu. Mit dreizehn soll der Ziehbruder dann endgültig von Zuhause ausgerissen sein. Wenig später traten seine Eltern die Verantwortung an das Jugendamt ab, und die Verantwortlichen dort sorgten dafür, dass der Junge in den folgenden Jahren immer wieder in verschiedenen Heimen gelandet war. So ging das offenbar, bis Wolfgang Kranz mit sechzehn mehr oder weniger komplett von der Bildfläche verschwand.«


    »Und dann taucht er nach etlichen Jahren bei seinem Ziehbruder auf und borgt sich mal schnell ein Auto für eine längere Urlaubsreise?«, wunderte Naderer sich.


    »Nicht so ganz. Jedenfalls behauptet Andreas Kranz, sein Ziehbruder habe sich in den letzten Jahren immer mal wieder bei ihm gemeldet. Meistens, weil er Geld brauchte. Er habe ihm dann auch in den meisten Fällen geholfen. Vor allem seine Frau war der Meinung, man könne den armen Jungen doch nicht auf sich allein gestellt lassen. Und als Wolfgang dann vor ein paar Wochen vor ihrer Haustüre stand, habe der einen richtig guten Eindruck auf ihn und seine Frau gemacht. Er wirkte gesund, gepflegt und hatte sogar Arbeit. Er verbrachte eine Nacht im Hause des Bruders und reiste dann am nächsten Morgen mit besagtem Wagen ab in Richtung Süden.«


    »Gute Arbeit, Kollegen«, lobte Naderer. »Das sind absolut brauchbare Informationen.«


    »Da kommt noch mehr, Chef«, meldete Walser sich nochmals zu Wort. »Wir haben auch mit Frau Kranz, also der Ziehmutter, gesprochen. Der Vater ist inzwischen verstorben. Sie bestätigte im Großen und Ganzen, was wir schon von ihrem Sohn erfahren hatten. Als ich sie dann fragte, wie sie denn seinerzeit zu diesem Ziehsohn gekommen wären und was sie über die Herkunft des Jungen wisse, wurde sie ziemlich ungehalten. Sie fragte, was denn nur geschehen wäre, dass plötzlich die halbe Welt etwas über Wolfgang wissen wolle. Sie habe vor zwei, drei Monaten die ganze Geschichte bereits einem Journalisten erzählt, der eine große Story daraus machen wollte. Warum es dabei genau gehen sollte, habe sie nicht verstanden.«


    »Interessant«, fand Schönwald. »Welche Art von Story könnte man über Kranz verfassen?«


    »Also«, übernahm Naderer, »wenn wir richtigliegen, dann ist dieser Wolfgang Kranz allem Anschein nach der Sohn von Frau Szebinskaya. Aber wie kam das Ehepaar Kranz zu dem Kind?«


    »So genau wissen wir das nicht. Aber anhand unserer Informationen vermute ich Folgendes: Als Frau Szebinskaya an AIDS erkrankte, fand ihre Freundin gleichzeitig die große Liebe ihres Lebens. Noch am Sterbebett hat die Kindesmutter wohl ihrer Freundin das Versprechen abgerungen, sich um das Kind zu kümmern. Der damals gut zweijährige Junge wurde so zu Adam Abramovic. Jedenfalls findet dieser Name sich gemeinsam mit den Namen der Eltern, Victor und Jelena, geborene Petrova, im Melderegister von St. Petersburg. Und inzwischen leider auch im Sterberegister. Die beiden sind bei einem Flugzeugabsturz rund ein Jahr nach ihrer Hochzeit ums Leben gekommen. Jelena Petrova war übrigens gebürtige Ungarin und, jetzt kommt’s, die jüngere Schwester von Frau Kranz, ebenfalls geborene Petrova. Nach dem Unglück hatten dann Herr und Frau Kranz sich des kleinen Jungen angenommen. Um die langfristigen und schwierigen Behördenwege in St. Petersburg zu umgehen, nahmen sie Adam zunächst als Ziehsohn bei sich auf. Irgendwann, dachten sie damals, wollten sie den Jungen adoptieren. Für die österreichischen Behörden reichte offensichtlich der Nachweis, dass Frau Kranz die Tante des Kindes und die Kindsmutter verstorben war. Jedenfalls galt Frau Abramovic ganz offiziell als Mutter des Kindes. Und so ging alles seinen Gang. Adam, zwischenzeitlich auf den Namen Wolfgang umgetauft und mit dem Familiennamen Kranz ausgestattet, galt in Österreich offiziell als Ziehsohn der Familie.«


    »Na prima«, applaudierte Schönwald. »Da habt ihr beiden ja in wenigen Stunden ein halbes Leben rekonstruiert. Wir wissen also nun im Detail, mit wem wir es zu tun haben. Und das rekonstruierte Foto von Kranz ist auch durchaus brauchbar.«


    »Konntet ihr mit dem Foto bei euren Umfragen in den Gastbetrieben schon etwas erreichen?«, wandte Naderer sich an Zauner und Pilger.


    »Es sind mehr als dreißig Kolleginnen und Kollegen unterwegs«, kam die Antwort von Zauner. »Bis jetzt allerdings ohne konkreten Hinweis. Aber wir sind längst noch nicht durch. Da kann sich durchaus noch einiges ergeben.«


    »Nach dem Auto wird gefahndet?«, wollte Schönwald wissen.


    »Ja, ist alles in die Wege geleitet«, bestätigte Oberbrandacher.


    »Ich überlege gerade«, ergriff erneut Schönwald das Wort, »ob denn Frau Kranz persönlich mit diesem Journalisten gesprochen hatte? Wisst ihr das?«


    »Ja, das heißt nein. Also ja, ich habe sie danach gefragt, und nein, sie hat nur mit ihm telefoniert. An einen Namen erinnert sie sich nur vage. Mühlberger, Mühlebner, jedenfalls von einer Zeitung hier in Salzburg, behauptete sie«, antwortete Brettfeld.


    »Warum wird dieser Kranz ausgerechnet jetzt aktiv? Wenn er sich an seinem Vater rächen wollte, warum wartete er damit so lange? Was war der Auslöser dafür? Und wie kam Kranz zu den Informationen über seinen Vater? Wann hat er erfahren, wer sein leiblicher Vater ist? Von wem hat er es erfahren? Denkt ihr, seine Mutter hat es ihm erzählt?« Schönwald sah fragend in die Runde.


    »Uns gegenüber erklärte Frau Kranz, dass ihre Schwester ihr nie verraten hatte, wer der Vater ihres Kindes sei«, kam die Antwort von Walser.


    »Es wäre doch möglich«, unterbrach Naderer, »dass ein ganz anderer die Fäden im Hintergrund zieht. Vielleicht hatte dieser andere Kenntnis davon, dass irgendwo noch ein bislang unbekannter Höfel-Spross existiert. Er sucht nach ihm und findet in Wolfgang Kranz einen jungen Mann, der eine schwierige Kindheit und eine total verkorkste Jugend durchlebt hatte. Er erzählt dem Jungen von seinem leiblichen Vater, von dessen luxuriösem Leben, dem erfolgreichen Unternehmen, von der Familie und von allem anderen, das dem potenziellen Millionenerben bislang verwehrt blieb. Ich kann mir schon vorstellen, was derlei Informationen in einem Mann mit der uns inzwischen bekannten Lebensgeschichte auslösen könnte.«


    »Seh ich auch so«, attestierte Walser. »So urplötzlich vor Augen geführt zu bekommen, wie völlig anders das eigene Leben hätte laufen können, wenn der leibliche Vater zu einem gestanden hätte. Sollte Kranz auch von der eigentlich angeordneten Abtreibung wissen, dann bin ich sicher, dass das, was geschehen ist, durchaus seine Antwort darauf sein kann.«


    »Aber wer wusste davon? Hat denn nicht Höfel selbst erzählt, lediglich mit Semmelweiß darüber gesprochen zu haben?«, streute Brettfeld weitere Fragen in den Raum.


    »Du sagst es, Robert. Semmelweiß wusste davon. Zumindest ansatzweise. Und wenn Höfel tausendmal auf dessen Loyalität schwört«, Naderer schlug dabei mit der Faust energisch auf den Tisch, »mich konnte Semmelweiß schon bei unserem ersten Gespräch nicht davon überzeugen. Fragt mich nicht, wieso, aber ich trau dem Typen einfach nicht.«


    »Aber wie sollte Semmelweiß von der ganzen Sache profitieren können? Höfel selbst behauptet, sein Assistent könnte nie und nimmer Nutzen daraus ziehen«, warf Schönwald ein.


    »Ich weiß. Vielleicht sollten wir ihn ganz direkt mit dem Namen Kranz konfrontieren. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


    »Zuvor wär’s natürlich gut, wenn jemand recherchieren könnte, ob es irgendeine Verbindung zwischen Kranz und Semmelweiß gibt«, wandte Schönwald sich an die Kollegenschaft. »Jeder Hinweis kann uns weiterhelfen.«


    »Bevor wir das Meeting heute beschließen, hätte ich noch ein Anliegen«, wandte der Einsatzleiter sich an die beiden Teamneulinge. »Ihr seid nun seit gut einer Woche im Team. Ich denke, ich kann im Namen aller Anwesenden reden und möchte euch hiermit gerne das Du anbieten. Also, ich bin der Max.«


    Alle trafen sich kurz zu einem Shake-Hand.


    »Nachdem das auch geklärt ist, schlage ich vor, ihr macht euch wieder an die Arbeit. Wenn jemand etwas Ruhe braucht, delegiert bitte eure Aufgaben. Es sind genügend Kolleginnen und Kollegen verfügbar. Morgen früh um sieben möchte ich euch alle wieder hier versammelt sehen. Sollte sich vorher etwas Bedeutendes ergeben, sind Karin und ich jederzeit erreichbar.« Damit entließ Naderer sein Team für diesen Tag.


    »Ich hatte noch keine Zeit, mit dir darüber zu sprechen. Ich treff mich gegen acht mit Steinecker im Gmachl in Elixhausen zu einem Arbeitsessen. Hast du Zeit? Kommst du mit?«


    »Wenn wir nicht sofort aufbrechen müssen, sehr gerne. Ich möchte nur noch kurz mit Bernd telefonieren und mich etwas frisch machen.«
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    Naderer und Schönwald wurden bereits von Major Steinecker erwartet. Im einladenden Gastgarten des weitum bekannten Romantikhotels Gmachl in Elixhausen herrschte reger Betrieb.


    »Frau Schönwald«, begrüßte der Major die junge Inspektorin herzlich, »schön, dass Sie mitgekommen sind. Bitte nehmen Sie doch Platz. Servus, Max. Bitte setz dich.« Kaum, dass sie Platz genommen hatten, wurden sie auch schon von einer Dame des Serviceteams nach ihren Wünschen gefragt.


    »Gibt es denn seit unserem letzten Telefonat noch neue Erkenntnisse?«, eröffnete Steinecker gleich darauf das Gespräch.


    »Ja, allerdings«, antwortete Naderer. »Wir wissen inzwischen recht viel über Kranz. Unter anderem auch, wie er zur Familie Kranz und damit auch nach Österreich gekommen ist.«


    Indem er sich auf das Wesentliche beschränkte, skizzierte er den Lebenslauf des mutmaßlichen Serienmörders.


    »Wobei uns das alles für den Moment nicht wirklich weiterbringt. Hilfreicher sind da gewiss die Erkenntnisse, was sein Auto angeht. Wir kennen inzwischen das Kennzeichen und den genauen Typen. Jede Inspektion in Stadt und Land Salzburg hat diese Info vorliegen, und alle Kollegen halten nach dem Wagen Ausschau.«


    »Und auch das Foto wird uns weiterhelfen«, übernahm Schönwald die Berichterstattung. »Wir haben inzwischen ein rekonstruiertes Bild des Täters, das bereits von einigen Personen als sehr zutreffend erkannt wurde. Wenn sich unser Mann noch in Salzburg aufhält, werden wir ihn finden.«


    Steinecker nahm einen kräftigen Schluck vom Bier. »Wir haben den Namen des Mannes, sein Alter, ein Foto und alle Infos zum Fahrzeug, das er benutzt. Wäre es denn nicht an der Zeit, die Medien einzuschalten? Wir müssen den Kerl finden. Je früher, desto besser!«


    Naderer nickte zustimmend. »Ja, wir sollten an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Gut, dann werde ich schauen, dass wir die Infos noch in den Frühnachrichten und der Tagespresse unterbringen. Nichtsdestotrotz müssen wir davon ausgehen, dass wir Kranz nicht vor der Trauerzeremonie am Samstag zu fassen kriegen. Habt ihr euch denn schon Gedanken darüber gemacht, was dieser Kranz vorhaben könnte?«


    »Am wahrscheinlichsten scheint uns ein Schussattentat aus größerer Entfernung«, gab Schönwald eine Einschätzung der beiden leitenden Ermittler preis.


    »Einen größeren Anschlag, also etwa mit einer Bombe, schließt ihr aus?«


    »Wenn wir Kranz‘ Vorgehen richtig einschätzen, befindet er sich auf einem Rachefeldzug gegen seinen leiblichen Vater. Ich denke nicht, dass er bereit ist, dabei den Tod unbeteiligter Dritter in Kauf zu nehmen. Nein, ich kann mir das nicht vorstellen.« Naderer wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab und griff nach dem Glas.


    »Die Variante mit einem Schuss aus großer Entfernung liegt nahe. Ich werde jedenfalls schon morgen eine Mannschaft losschicken, die das Gelände rund um das Bestattungsinstitut, den Friedhof und auch um das Höfel-Anwesen inspiziert und nach möglichen Täterstandorten Ausschau hält. Das kann nicht schaden. Und sonst? Was könnte noch passieren?«


    Während die Vorspeisenteller abserviert wurden, schwiegen die Beamten.


    »Wir müssen letztlich mit allem rechnen und höllisch auf der Hut sein«, schloss Naderer dieses Thema ab. »Mal ganz abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob Kranz überhaupt am Samstag zuschlagen wird.«


    »Du hast recht, Max. Wir belassen es dabei«, zeigte der Major Verständnis für die Einwände seines Freundes.


    »Mmmh, das sieht ja toll aus«, freute Naderer sich, als die Hauptgerichte herangetragen wurden. »Wie wär’s mit einem schönen Glas Wein dazu?«, wandte er sich an Steinecker. »Ich denke, ein Gläschen dürfen wir uns erlauben.«


    »Ja, sehr gern. Und Sie, Frau Schönwald, können wir Sie auch zu einem Glas verführen?«


    »Äääh«, geriet Schönwald ins Stocken, »besser nicht, Herr Steinecker. Im Moment vertrage ich keinen Alkohol.«


    Sie schaute zu ihrem Chef und sah, wie der kurz nickte, bevor er zwei Glas Zweigelt vom Heideboden bestellte, den er schon zuvor auf der Karte entdeckt hatte.


    »Also, um ehrlich zu sein, Herr Steinecker«, begann Schönwald, »ich bin schwanger. Deshalb heißt es zurzeit eben 0,0. Ausnahmslos.«


    »Herzliche Gratulation, Frau Schönwald. Ich freu mich mit Ihnen. Wann ist es denn so weit?«


    »Das dauert noch. Ende Jänner wäre der Termin.«


    »Wie ich Sie kenne, haben Sie den Papierkram bereits erledigt. Wie lange bleiben Sie uns denn noch erhalten?«


    »Bis November auf jeden Fall und dann werden wir weitersehen.«


    Die Kellnerin brachte den Rotwein. »Wohl bekomm’s, die Herren.«


    »Dann trinken wir beide jetzt auf die werdende Mutter. Alles Gute für Sie und Ihr Baby, Frau Schönwald. Ach, wissen Sie was, Karin«, führte Steinecker sein Glas in Richtung Schönwald und forderte Sie damit auf, auch ihr Glas mit dem Fruchtsaft zu heben. »Ich bin Peter! Ich denke, wir sollten uns duzen. Also, auf dich, Karin!«


    »Ich freu mich. Vielen Dank, Peter.«


    Während der nächsten zwei, drei Minuten schwiegen sie. Konzentriert genossen sie die ersten Bissen.
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    Kurz nach sieben Uhr früh betrat der Chefinspektor die PI. Fünf Minuten später saß das gesamte Team am Besprechungstisch in Naderers Büro.


    »So, liebe Kollegen«, eröffnete Naderer das frühmorgendliche Meeting. »Gibt es was Neues?«


    Kriminalinspektorin Walser reagierte als Erste. »Wir konnten bislang leider noch nichts wirklich Spannendes zu Semmelweiß und Kranz ermitteln. Bis jetzt deutet nichts auf eine Beziehung zwischen den beiden Personen hin.«


    Zauner schloss an: »Trotz zahlreicher Befragungen konnten unsere Leute noch nichts Konkretes zu Kranz oder dessen Aufenthaltsort ermitteln. Da oder dort dürfte Kranz schon mal gesehen worden sein. Aber entweder die Beobachtungen liegen bereits Tage zurück oder sind völlig ohne Belang. Das gilt übrigens auch für das Auto. Nichts, was uns weiterbringen könnte.«


    »Könnte es denn sein«, warf Schönwald ein, »dass Kranz sein Aussehen verändert hat? Wie lange liegt denn die letzte Beobachtung zurück? Wann hat jemand, der Kranz am Foto erkannt hat, diesen zuletzt gesehen? Wissen wir das?«


    »Das lässt sich zumindest herausfinden. Spontan kann ich das nicht sagen«, antwortete Zauner.


    »Was die Befragung der Bevölkerung angeht, bekommen wir unmittelbar Unterstützung. Major Steinecker hat einen entsprechenden Aufruf sowohl in den Printmedien als auch in den regionalen Radio- und TV-Sendern veranlasst«, informierte Naderer seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. »Karin und ich werden nachher nochmals mit Semmelweiß reden.«


    »Wenn du oder Martina noch vor neun etwas über eine Beziehung zwischen Semmelweiß und Kranz herausfindet, meldet euch bitte gleich«, wandte Schönwald sich an Brettfeld.
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    Auch an diesem frühen Freitagmorgen lachte die Sonne von einem wolkenlosen, strahlend blauen Himmel. Kranz saß bereits seit kurz nach acht auf der kleinen Gartenterrasse des Imbisses beim Campingplatz am Fenninger Spitz. Er hatte ausgiebig gefrühstückt und zog nun genussvoll an der bereits fünften Zigarette dieses Tages. Grinsend ließ er die Geschehnisse des gestrigen Abends Revue passieren.


    Er hatte am selben Platz wie jetzt gesessen, als zwei Polizeibeamte an ihm vorübergegangen waren. In Kranz‘ Hörweite waren sie auf den kleinen, hageren Betreiber des Campingplatzes gestoßen. Das Foto, welches die Beamten ihm unter die Nase gehalten hatten, hatte er nicht erkennen können. Umso deutlicher aber konnte er seinen Namen vernehmen, den richtigen.


    »Nein, nein, leider«, hatte der Mann geantwortet. »Den hab ich noch nie gesehen. Wie soll der heißen? Kranz? Der Name sagt mir nichts. Wir haben keinen Gast mit diesem Namen bei uns. Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne in der Gästeliste nachsehen. Ich kann euch da nicht weiterhelfen. Sorry.«


    »Und ein roter Toyota Corolla älteren Baujahres ist dir auch nicht aufgefallen? Rot mit Wiener Kennzeichen?«


    »Nein. Aber schaut doch mal auf dem Parkplatz nach.«


    »Haben wir schon. Da steht kein alter Toyota. Wir lassen dir das Foto da. Vielleicht taucht der Kerl ja noch bei dir auf. Man kann ja nie wissen. In jedem Fall bitte sofort anrufen.«


    »Ja sicher. Mach ich.«


    Damit hatten die beiden Polizisten sich verabschiedet und waren wieder direkt an Kranz vorbeigegangen. Dabei hatten sie freundlich gegrüßt. Er hatte den Gruß ebenso freundlich erwidert.


    Spätestens in diesem Augenblick war ihm klar geworden, wie richtig es gewesen war, sich ein anderes Aussehen zuzulegen und seine alte Karosse abzustellen.


    Der Campingplatzbesitzer holte ihn zurück in die Gegenwart. »Entschuldigen Sie, Herr Langmaier, darf ich Ihnen noch etwas bringen?«


    »Wenn Sie um diese Zeit schon ein Bier anbieten können, nehm ich gerne eins.«


    »Ein Seidl oder eine Halbe?«


    »Gern ein Seidl.«


    »Ich will ja nicht lästig fallen, Herr Langmaier, aber haben Sie denn Ihren Reisepass inzwischen gefunden?«


    »Nein, leider, aber ich bin sicher, ich habe den beim Campingplatz in Zell am See, wo ich zuletzt übernachtet habe, zurückgelassen. Ich werde gleich mal dort anrufen. Die sollen mir den Pass hierherschicken. Ist das okay für Sie?«


    »Aber selbstverständlich. Ich schreibe Ihnen unsere Adresse auf. Danke.«


    »Ich hab zu danken«, gab Langmaier freundlich zurück.


    Während er auf sein Bier wartete, zündete er sich die nächste Zigarette an und holte sich vom kleinen Tischchen neben der Speisen- und Getränkeausgabe die Zeitung dieses Tages. Dass er schon auf Seite zwei sein Konterfei erblickte, überraschte ihn nur wenig. Damit hatte er nach dem gestrigen Auftritt der Polizisten hier am Campingplatz gerechnet. Nach dem, was da in den letzten paar Tagen geschehen war, wurde wohl eine ganze Armada von Polizisten im Einsatz sein. Und seine Vermieterin, diese Frau Rinortner, konnte den Beamten sicher weiterhelfen. Aber das war ihm ohnehin klar.


    Ganz im Gegensatz dazu suchte er seit gestern vergeblich nach einer Erklärung dafür, wie die Polizei überhaupt auf ihn gekommen war. Sein Umzug hierher auf den Campingplatz, sein neues Aussehen, all das hatte er vorgestern noch als reine Vorsichtsmaßnahme gesehen. Er war überzeugt, dass keine Spur zu ihm führen könnte. Er war vorsichtig. Inzwischen wusste er, dass ohne diese Vorsicht sein Spiel vermutlich bereits ausgespielt gewesen wäre.


    Er bezahlte und ging zu seinem kleinen Zelt. Wenig später verließ er auf seinem Bike den Campingplatz. Er hatte noch ein paar Besorgungen zu erledigen.
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    Semmelweiß hatte an einem der kleinen Tische auf der Gartenterrasse des Poko’s Platz genommen.


    Es war erst kurz nach acht, dennoch war er nicht der einzige Gast. Einige an den Nebentischen genossen bereits ihr Frühstück, andere warteten schon hungrig darauf. Semmelweiß bestellte sich Ham&Eggs mit drei Eiern, zwei Semmel, einem Croissant, etwas Butter und von der roten Marmelade, die er hier so gern mochte. Dazu einen Häferlkaffee und ein Glas Orangensaft.


    Eigentlich wollte er an diesem Morgen irgendwo in der Stadt frühstücken. Aber dann hatte diese Schönwald angerufen und um ein Treffen gebeten. Also hatte er kurzfristig umdisponiert. Er konnte genauso gut auch im Poko’s sein Frühstück zu sich nehmen. Schönwald und ihr Chef hatten sich für neun Uhr angekündigt. Noch Zeit genug, um die Zeitung, die ihm gerade mit Kaffee und Saft serviert wurde, ausführlich durchzusehen.


    Nachdem er die Headlines der Titelseite kurz überflogen hatte und auf Seite zwei umblätterte, sah er das Foto von Kranz. Aufmerksam las er die ausführliche Beschreibung und auch die Informationen über das Auto. Woher hatte die Polizei plötzlich so viele Informationen? Woher hatten die den Namen, das Foto?


    »Bitte, Horst, deine Ham&Eggs.«


    »Danke«, war alles, was Semmelweiß darauf erwiderte. Nachdenklich legte er die Zeitung beiseite.


    »Guten Morgen, Herr Semmelweiß«, riss Schönwald ihn aus seinen Gedanken. »Ich hoffe, wir stören nicht.«


    Semmelweiß drückte rasch seine Zigarette im Aschenbecher aus, erhob sich und reichte Schönwald die Hand. »Nein, natürlich nicht. Wir sind ja verabredet. Ich war nur gerade in Gedanken. Sorry.«


    »Kein Problem«, erwiderte Naderer. »Wir dürfen uns zu Ihnen setzen?«


    »Aber klar doch! Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?«


    Nicole räumte gerade das restliche Frühstücksgeschirr ab. »Cappuccino für euch beide?«, fragte sie kurz.


    »Ja bitte«, antwortete Schönwald. Naderer nickte nur.


    »Also, die Herrschaften, was kann ich für Sie tun? Ich hoffe, Sie kommen mit den Ermittlungen voran. Unsere Infos bezüglich der Trauergäste haben Sie erhalten, hoffe ich.«


    »Ja, ja, danke, das läuft«, bestätigte Naderer.


    »Denken Sie denn wirklich, dass der Täter morgen zuschlagen wird? Müssen wir wirklich mit einem weiteren Mordanschlag rechnen?«


    »Jedenfalls deutet vieles darauf hin«, kam eine kurze Antwort von Schönwald.


    »Ich habe vorhin gerade in der Zeitung diesen Zeugenaufruf gelesen. Wie kommen Sie denn auf diesen Mann? Ist das dieser verlorene Sohn meines Chefs?«


    »Davon können wir ausgehen«, antwortete jetzt Naderer knapp. »Sagt Ihnen der Name des Mannes nichts?«


    »Der Name?«, tat Semmelweiß überrascht. »Der Name? Was stand da gleich? Ach ja, Kranz soll der Mann heißen. Stimmt das? Ist Kranz sein wirklicher Name?«


    »Auch das gilt als gesichert. Und Sie haben den Namen noch nie gehört?«, hakte Schönwald nach.


    »Nein, leider! Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Der Name sagt mir nichts. Sorry.«


    »Ganz sicher nicht?«, forderte Schönwald ihr Gegenüber auf nachzudenken.


    »Kranz?«, tat Semmelweiß, als überlege er. »Nein! Oder doch? Warten Sie. Während meiner Schulzeit gab es da mal einen Kranz. Aber mehr fällt mir dazu spontan nicht ein.«


    »Wo sind Sie denn aufgewachsen, Herr Semmelweiß«, fragte Naderer.


    »In Wien.«


    »Und das Foto von diesem Kranz, das in der Zeitung abgebildet ist, sagt Ihnen auch nichts? Sie haben diesen Mann noch nie gesehen?«, bohrte Schönwald nach.


    »Ich hab mir das Foto sehr genau angesehen. Selbstverständlich. Aber nein, ich kann Ihnen in der Sache nicht weiterhelfen, so gern ich das auch wollte.«


    »Davon konnten wir ja auch nicht ausgehen, Herr Semmelweiß. Das wäre dann doch ein eher glücklicher Zufall gewesen, wenn Sie etwas über unseren gesuchten Serienmörder wüssten. Aber fragen müssen wir. Das verstehen Sie doch sicher.«


    »Selbstverständlich! Ich helfe, wo ich kann. Schließlich geht’s bei alldem auch um meinen Arbeitgeber.«


    »Können wir bitte zahlen?«, wandte Naderer sich an Nicole, die eben Geschirr vom Nebentisch abräumte.


    »Aber bitte, Herr Chefinspektor, ich übernehm das! Außer, die Einladung wird mir gleich als Bestechung ausgelegt«, lachte Semmelweiß erneut.


    »Danke, und keine Angst, so eng sehen wir das nicht.«


    »Wiederschauen, Herr Semmelweiß. Wir sehen uns ja spätestens morgen Nachmittag«, verabschiedete Schönwald sich. Naderer nickte ihm zu und schob seinen Stuhl wieder an den Tisch.
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    »Wie sieht’s aus? Gibt es schon Reaktionen auf die Infos in den Medien?«, wollte Naderer wissen, der im Besprechungszimmer den Teamleitern gegenübersaß.


    »Ja, durchaus. Die Telefone laufen heiß«, berichtete Zauner. »Allerdings scheint es tatsächlich so, dass Kranz sich entweder seit zwei Tagen versteckt hält oder wirklich sein Aussehen verändert hat. Es gibt jedenfalls keine Hinweise dazu, dass jemand unseren Killer in den letzten beiden Tagen gesehen hat.«


    »Zuvor aber schon?«, hakte Schönwald nach.


    »Dazu gibt es zahlreiche Anrufe. Sowohl was Kranz selbst angeht als auch zu seinem Fahrzeug.«


    »Übrigens«, meldete Oberbrandacher sich zu Wort, »haben wir den Wagen inzwischen sichergestellt. Der stand, laut Zeugenaussagen mindestens seit gestern, am Parkplatz bei der Golfanlage Gut Altentann in Henndorf. Inzwischen haben die Kollegen das Fahrzeug zur KTU überstellt.«


    »Alles schön und gut«, merkte Schönwald an, »aber wir haben noch immer keine Ahnung, wo Kranz jetzt steckt, oder? Wir müssen wohl definitiv davon ausgehen, dass er sein Aussehen verändert hat. Was unsere Aufgaben morgen bei der Bestattung nicht unbedingt einfacher macht. Bis dahin bleiben uns noch knapp vierundzwanzig Stunden.«


    »Steinecker sollte eine erneute Info an die regionalen Radio- und Fernsehsender rausgeben. Wir müssen darauf hinweisen, dass Kranz sein Aussehen verändert haben könnte. Vielleicht können unsere Phantomzeichner zwei, drei mögliche Varianten zu Papier bringen«, kam ein Vorschlag von Walser. »An Größe und Statur wird er auf die Schnelle wenig ändern können. Darauf sollte der Chef ebenfalls hinweisen.«


    »Übrigens, Max«, schloss Brettfeld an, »wir haben tatsächlich eine Verbindung zwischen Semmelweiß und Kranz gefunden. Genau gesagt, zwischen Semmelweiß und Andreas Kranz, dem Ziehbruder unseres Täters. Die haben gemeinsam das Gymnasium in Wien Margareten besucht, und sie waren in derselben Klasse.«


    »Ja, Semmelweiß hat so etwas angedeutet«, erwiderte Schönwald.


    »Mich würde es nicht wundern«, gestand Naderer, »wenn Semmelweiß tatsächlich irgendwie in die Sache verwickelt wäre.«
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    Er hatte seine Besorgungen erledigt. Jetzt saß er, nur mit T-Shirt und Shorts bekleidet, auf der Gartenterrasse eines kleinen Cafés in Seekirchen. Die Baskenmütze schützte den glatt rasierten Schädel vor der Sonne. Er trank ein kühles Bier und rauchte.


    In seinem Gehirn setzte sich mehr und mehr nur noch ein Gedanke fest. Rache! Rache für all das, was er durchlebt hatte, durchleben musste, weil sein Vater sich nicht zu erkennen gab. Weil er eigentlich nie hätte geboren werden sollen, wenn es nach dem Willen seines Erzeugers gegangen wäre. Das wollte er seinem Vater sagen. Morgen. Kurz bevor er ihn töten würde.
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    »Also, entweder hat unser Killer sich tatsächlich abgesetzt, oder er ist ein richtig guter Verwandlungskünstler.« Chefinspektor Naderer saß am Schreibtisch. Seine Assistentin hatte auf dem Besuchersessel gegenüber Platz genommen und informierte ihren Vorgesetzten darüber, dass keinerlei brauchbare Hinweise über den gesuchten Wolfgang Kranz eingegangen waren.


    »Egal, wie er aussieht. Die Frage ist, wie Kranz durch unsere Personenkontrollen kommen will und ob er dieses Risiko überhaupt auf sich nehmen wird. Ein Schussattentat aus sicherer Entfernung scheint mir immer noch die wahrscheinlichste Option.«


    »Was geschieht eigentlich, wenn wir uns irren und morgen gar nichts passiert? Bei dem Aufwand, den wir betreiben, wird die Presse sich dann wohl mit gewaltiger Häme über uns auslassen.«


    »Das müssen wir in Kauf nehmen. Was mir mindestens ebenso große Sorgen bereitet, Karin, ist dein Einsatz morgen. Wäre es denn nicht klüger, du würdest darauf verzichten? Du weißt, es kann immer etwas passieren. Egal, was. Und im Moment solltest du doppelt vorsichtig sein.«


    »Meine Schwangerschaft behindert mich noch in keiner Weise. Ich bin fit und bewegungsfähig wie sonst auch. Ich wüsste also nicht, weshalb ich mich nicht an diesem Einsatz beteiligen sollte. Ich bin dabei. Auf jeden Fall.«


    »Hab ich nicht anders erwartet. Ich wollte es dennoch zumindest angesprochen haben. Also dann, machen wir Feierabend. Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.«
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    Der Trauergottesdienst für Sandra, Elfriede und Franz Höfel in der kleinen Andachtskapelle beim Bestattungsinstitut war soeben zu Ende gegangen. Die geladenen Trauergäste wurden im schön gestalteten Vorgarten mit verschiedenen Drinks und Snacks bewirtet. Ernst Höfel stand, wie dies im Vorfeld vereinbart worden war, an einem etwas abseits stehenden Bartischchen, das von außerhalb des Institutsgeländes kaum einzusehen war. Zu seiner Rechten stand Semmelweiß, neben ihm Naderer und Schönwald. Links von Höfel hielten zwei weitere Beamte ein wachsames Auge auf den Industriellen und die Gäste. Sobald sich jemand dem Tisch des Gastgebers näherte, schienen die Körper der Polizisten sich wie Drahtseile zu spannen. Doch es waren nur wenige, die die kleine Verköstigung für ein Gespräch oder Beileidsbezeugungen nutzten. Gerade trat Johann Maibach, Eigentümer und Vorstandschef der Golden Spice AG, an Höfel heran. Nicht herzlich, aber durchaus kollegial reichten die beiden Gewürzmillionäre sich die Hände.


    »Mein herzliches und aufrichtiges Beileid, Herr Höfel. Ich hoffe, Sie finden die Kraft, dies alles durchzustehen. Ich wünsche Ihnen die nötige Zeit für die so wichtige Trauerarbeit. Glauben Sie mir, hätte ich auch nur im Leisesten geahnt, was mein Assistent da hinter meinem Rücken geplant hatte, ich hätte es nie und nimmer zugelassen. Ich wünschte, ich könnte dies alles ungeschehen machen.«


    »Ich danke Ihnen, Herr Maibach. Auch dafür, dass Sie sich hierherbemüht haben. Ich weiß das durchaus zu schätzen. Auch wegen der Sache mit Falk oder besonders deswegen. Ich bin sicher, wir werden weiterhin gut zusammenarbeiten.«


    »Wenn ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Leider muss ich mich auch schon wieder verabschieden. Ich werde noch bei der Urnenbestattung dabei sein, muss aber anschließend gleich zurück.«


    Mit einem leichten Kopfnicken verabschiedete Maibach sich auch von Naderer und Schönwald und ging geradewegs wieder auf jenen Tisch zu, an dem er kurz zuvor gestanden hatte. Die anderen vier Personen bei Maibach kannte Naderer nicht.


    Naderer warf einen kurzen Blick auf die versammelte Gesellschaft. Alles schien ruhig und einer Trauerfeier angemessen abzulaufen. Keiner der Kolleginnen oder Kollegen meldete eine Auffälligkeit. Eine Person, die eine Ähnlichkeit mit Kranz aufwies oder sich sonst irgendwie verdächtig machte, war bislang nicht auszumachen gewesen. Die Einsatztrupps, die das umliegende Gelände sicherten und kontrollierten, hatten bis dato nichts zu vermelden. Schönwald und Naderer gingen zu den beiden Beamten, die für die Einlasskontrolle verantwortlich waren.


    »Bei der Kontrolle der Einladungen ist euch nichts aufgefallen?«, erkundigte Naderer sich.


    »Wir hatten nicht ein einziges Mal Grund für eine Rückfrage oder für eine weitere Abklärung«, kam die Antwort vom jüngeren der beiden.


    »Okay, danke!«


    »Die Mitarbeiter vom Bestattungsinstitut wurden überprüft, oder? Weißt du das?«, forderte Naderer eine Bestätigung von seiner Assistentin.


    »Ja, ja, keine Bange. Sogar der Pfarrer wurde gecheckt. Unsere Jungs haben das im Griff. Jedenfalls scheint Kranz sich zumindest bisher noch nicht in die Höhle des Löwen gewagt zu haben. Oder er plant doch einen Angriff aus sicherer Entfernung.«


    »Ich weiß es nicht. Wir müssen hundertprozentig konzentriert bleiben.«


    Die beiden suchten sich einen schattigen Unterstand in der Nähe des Vorgartenausgangs. Eine mächtige Linde bot reichlich Schatten.


    »Es scheint loszugehen.«


    Naderer wies mit ausgestreckter Hand auf den Pfarrer und die drei Urnenträger, die offensichtlich zum Aufbruch in Richtung Friedhof bereit waren. Höfel, Semmelweiß und vier Beamte gesellten sich dazu. Auch die übrigen Gäste traten nach und nach hinzu, während die Gruppe sich langsam in Bewegung setzte.


    »Am besten, wir lassen alle an uns vorüberziehen und schließen uns dann hinten an«, schlug er vor.


    Während des kurzen Fußmarschs zum Friedhof wurde die Gesellschaft auf beiden Seiten von Polizisten flankiert. Niemand konnte sich unbemerkt unter die Gäste mischen oder die Gruppe unbemerkt verlassen. Ein möglicher Attentäter aus der Entfernung hätte kaum eine Chance, Höfel mit einem Schuss zu treffen. Darüber hinaus sicherten rund vierzig weitere Beamte das Gelände entlang der kleinen Straße unauffällig in einigem Abstand.


    Kurz vor halb fünf, eine Viertelstunde früher als geplant, war die Bestattungsfeier zu Ende. Die Gäste verließen zügig das Friedhofsgelände und gingen zu ihren Fahrzeugen. Der Pfarrer verabschiedete sich von Herrn Höfel, der von vier Cobra-Leuten gesichert und zusammen mit Semmelweiß zur eigens angemieteten Limousine mit schusssicherer Karosserie und Verglasung geleitet wurde.


    Nach weniger als zehn Minuten lag das Friedhofsgelände völlig vereinsamt vor Naderer und Schönwald, die sich den Weggang der Trauergäste aus einiger Entfernung angesehen hatten.


    »Das wäre geschafft«, schien er erleichtert. »Ich denke, unsere Leute können abziehen.«


    »Und wir beide können hier auch nichts mehr ausrichten. Also, auf nach Obertrum!«
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    Wie immer, wenn am städtischen Friedhof ein Begräbnis stattfand, warteten in der kleinen Seitenstraße beim Haupteingang zahlreiche Taxis auf zahlende Kundschaft. Langmaier alias Kranz wählte das nächstgelegene freie Fahrzeug und stieg ein.


    Er gab das Fahrziel bekannt und lehnte sich auf der ledernen Rückbank des noblen Wagens entspannt zurück. Während er sich in dem kleinen Café nahe beim Friedhof eine Gulaschsuppe mit einer frischen Semmel gönnte, fragte er beiläufig nach einem Kuvert, welches für ihn hinterlegt worden sein sollte. Keine zwei Minuten später hielt Kranz die persönliche Einladung zu den Trauerfeierlichkeiten der Familie Höfel in Händen. Ab sofort würde er als Mag. Gernot Langner, Sohn eines Salzburger Rechtsanwaltes, auftreten und als eben dieser an der Trauerfeier teilnehmen.


    Kurz vor 15 Uhr stand er mit einigen anderen Trauergästen in einer kleinen Schlange vor der Eingangskontrolle zum Bestattungsinstitut. Ein flüchtiger Blick auf die Einladung, ein etwas strengerer Blick in sein Gesicht, wobei er freundlich gebeten wurde, die Sonnenbrille kurz abzunehmen, und schon wurde er mit einem höflichen »Danke, Herr Mag. Langner« weitergebeten.


    In der kleinen Andachtskapelle des Instituts fand er in der hintersten Reihe noch einen freien Sitzplatz. In aller Ruhe verfolgte er den angenehm kurz gehaltenen Gottesdienst. Beim Verlassen der Kapelle ging er bewusst knapp an Semmelweiß und Höfel vorbei. Semmelweiß nickte freundlich, während Höfel sich gerade mit einem Gast unterhielt. Er stellte sich an eines der freien Stehtischchen und verfolgte das Geschehen um ihn herum. Bei dem Gedanken, dass er eben in Reichweite seines Vaters gestanden hatte, grinste er grimmig.


    Je länger die Veranstaltung dauerte, desto zuversichtlicher war er, dass seine Tarnung halten würde. Niemand würde hinter dem gut gekleideten, freundlichen jungen Mann jemand anderen vermuten als Herrn Mag. Gernot Langner von der Rechtsanwaltskanzlei Langner & Partner in Salzburg. »Wir durften der seligen Frau Höfel in juristischen Angelegenheiten zur Seite stehen«, lautete der Standardsatz, den er sich für allfällige Nachfragen zurechtgelegt hatte und den er auch bereits einige Male aufsagen musste. Er ließ sich auf keine längeren Gespräche ein und entschuldigte sich freundlich, wenn es jemand darauf angelegt hatte.


    Er war mit dem bisherigen Verlauf des Nachmittags zufrieden. Natürlich war er angespannt. Aber heißt es nicht, dass ohne Lampenfieber kein guter Auftritt gelingen kann?
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    In der Empfangshalle der Villa Höfel herrschte rege Betriebsamkeit. Das Gros der Gäste war inzwischen vom sonnigen Garten in das angenehm kühl gehaltene Haus übersiedelt. Die meisten standen nun an vornehm gedeckten Bartischchen und erfrischten sich mit kalten Getränken, die vom Personal reichlich und in großer Auswahl herangetragen wurden.


    Langner lehnte an einem Tisch, der nur wenige Schritte von Höfels Arbeitszimmer entfernt platziert war. Er nippte zurückhaltend an einem Seidl Bier und rauchte. Eine noch, bevor er seinen Feldzug mit einem fantastischen Finale krönen würde. Nichts würde ihn jetzt noch vom abschließenden Showdown abbringen können. Er sah den kommenden Minuten mit freudiger Erwartung entgegen.
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    Inzwischen hatten die Gäste ihre Plätze an den festlich gedeckten Tischen in der Eingangshalle und im »Blauen Salon« eingenommen. Das Personal war eifrig bemüht, die Geladenen perfekt zu bedienen.


    Der Gastgeber selbst stand unweit des für ihn reservierten Stuhles bei einem Geschäftspartner und unterhielt sich angeregt. Einiges an Anspannung war bereits von ihm abgefallen, nachdem bisher alles ruhig geblieben war und die Wahrscheinlichkeit eines Anschlages sich von Minute zu Minute verringerte. Sein Assistent hatte bereits Platz genommen. Im Gegensatz zu seinem Chef machte Semmelweiß einen zunehmend nervösen Eindruck. Immer wieder blickte er auf sein Handy. In der übrigen Zeit hatte er vorwiegend seinen Arbeitgeber im Auge. Nur selten unterhielt er sich mit einem der Gäste.


    In wenigen Minuten sollte das Essen serviert werden. Laut Tischkarte sollte ein »Dreierlei von Pastetchen« das festliche Dinner eröffnen. Oberbrandacher und drei weitere Kollegen waren damit befasst, die Gästeliste nochmals mit allen Anwesenden abzuhaken. Einige der Gäste kannten sie inzwischen, andere wurden erneut nach dem Namen gefragt.


    Schönwald und Naderer hatten an der Türe zwischen Empfangshalle und »Blauem Salon« Position bezogen. Ein gelegentlicher Blickkontakt mit den übrigen Beamten signalisierte keine besonderen Vorkommnisse.


    »Noch etwa anderthalb Stunden«, flüsterte Schönwald mit vorgehaltener Hand, »dann haben wir diesen Tag überstanden.«


    »Hier scheint unser Killer sich ja nicht blicken zu lassen«, gab Naderer mit einem vorsichtigen Lächeln zurück.


    »Bekanntlich soll man den Tag nicht vor dem Abend loben.«


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Naderer, dass Höfel telefonierte. Der wandte sich von seinem Gesprächspartner ab und hielt sich das Handy ans Ohr.


    Naderer stieß seine Assistentin am Arm und wies auf Höfel, der gerade das Gespräch beendete und auf sie zukam.


    »Entschuldigen Sie, Herr Chefinspektor, aber es ist wichtig. Ich bin für ein paar Minuten in meinem Arbeitszimmer. Sie entschuldigen mich?«


    »Aber sicher, Herr Höfel«, entließ Naderer den Hausherrn und blickte ihm nach, bis dieser hinter der Bürotür verschwunden war.


    »Sollten wir ihn begleiten?«, überlegte Schönwald laut.


    »Ich denke nicht, dass das nötig ist«, befand Naderer und wandte sich wieder den Gästen zu, während die junge Dame vom Service zwei Espressi servierte.


    »Wir haben ein kleines Problem«, untertrieb Revierinspektor Oberbrandacher, der sich zu den beiden Vorgesetzten gesellte. »Einer der Gäste ist uns abhandengekommen.«


    »Seid ihr sicher?« Schönwald war beunruhigt.


    »Ein Herr Mag. Gernot Langner befindet sich nicht an seinem Platz.«


    »Entschuldigen Sie«, mischte Semmelweiß sich ein, der auf die kleine Gruppe zukam. »Sie vermissen Herrn Langner? Der hat sich bereits verabschiedet. Sorry, ich hätte Ihnen das mitteilen sollen, oder?«


    »Kennen Sie denn diesen Langner persönlich?«, wollte Schönwald wissen.


    »Aber sicher doch. Herr Mag. Langner ist der Sohn von Herrn Dr. Harald Langner. Die Kanzlei Langner & Partner vertritt seit Jahren Frau Höfel in juristischen Angelegenheiten. Oder, sagen wir besser, vertrat Frau Höfel.«


    »Und Sie sind sicher, dass dieser Langner die Trauerfeier verlassen hat? Haben Sie ihn wegfahren sehen?«, fragte Naderer nach.


    »Nein, aber ich habe ihn seither nicht mehr gesehen. Also wird er wohl tatsächlich gegangen sein.«


    »Okay, Herr Semmelweiß. Sie können sich wieder dem Essen widmen.«


    »Gerne. Keine Ursache.«


    »Wie lange telefoniert Höfel eigentlich schon?«, wunderte Schönwald sich über den Verbleib des Hausherrn.


    »Zehn Minuten vielleicht. Wenn’s so wichtig ist, wie er sagt, kann so etwas schon dauern. Oder?«


    »Zusammen mit dem vorzeitigen Abgang dieses Herrn Rechtsanwalts kann einem das schon zu denken geben. Oder bin ich zu vorsichtig?«


    »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, versuchte Naderer zu scherzen.


    Oberbrandacher kam schnellen Schrittes auf sie zu.


    »Ich war gerade draußen. Wir haben alle Gäste, die mit einem eigenen Wagen gekommen sind, bei der Ankunft notiert. Dieser Magister Langner steht nicht auf dieser Liste, und es sind auch noch alle Autos da. Und von den wartenden Taxis wurde seit Beginn der Feier auch noch keines beansprucht.«


    »Wir sollten nachsehen, ob Höfel allein in seinem Arbeitszimmer ist«, forderte Schönwald energisch und aufgeregt.


    »Wenn aber tatsächlich Kranz da drin auf ihn gewartet hat, was dann? Dann wird er Höfel töten, sobald wir ihm auf die Pelle rücken. Aber wieso sollte Kranz ausgerechnet im Arbeitszimmer auf Höfel warten? Woher will er wissen, dass Höfel irgendwann heute in sein Arbeitszimmer geht?«, hinterfragte Naderer.


    »Was ist, wenn dieser wichtige Anruf von Kranz kam? Wenn er Höfel ins Arbeitszimmer beordert hat?«


    »Warum sollte Höfel das tun? Weshalb sollte er sich ohne Zwang in die Höhle des Löwen begeben?«


    »Vielleicht will er seinen Sohn endlich kennenlernen, ihn zur Aufgabe bewegen. Vielleicht ist ihm sein plötzlich aufgetauchter Erbfolger wichtiger als sein eigenes Leben? Wir wissen es nicht, Max.«


    »Verdammt! Wir haben keine Zeit. Wenn die beiden im Arbeitszimmer sind, kann die Situation jede Sekunde eskalieren. Wir müssen etwas unternehmen.«
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    »Aber versteh doch«, versuchte Höfel, der sehr gefasst schien, auf seinen Sohn einzuwirken. »Ich hatte doch keine Ahnung davon, dass es dich überhaupt gibt. Ich wusste nichts von dir. Glaub mir, hätte ich auch nur etwas geahnt, hätte ich nach dir gesucht. Ich hatte mir doch immer einen Sohn gewünscht.«


    »Irgendwann, vor etwas mehr als zwanzig Jahren, hattest du die Chance, einen Sohn zu bekommen. Aber statt diese Chance zu nutzen, hast du entschieden, dass dieser Sohn gar nicht erst das Licht dieser Welt erblicken sollte. Du wolltest mich schon vor zwanzig Jahren töten lassen«, konterte Kranz ruhig. Lässig lümmelte er auf dem schweren Eichenschreibtisch. Die Pistole in seiner Hand hatte er ebenso lässig auf seinem Oberschenkel liegen.


    »Glaub mir, es gab viele, viele Momente in meinem beschissenen Leben, in denen ich froh gewesen wäre, meine Mutter hätte sich damals ebenso gegen mich entschieden. Viel hätte ich jedenfalls nicht versäumt.«


    »Aber das kann sich doch jetzt alles ändern. Du bist noch jung. Du hast noch alle Möglichkeiten. Du wirst ein ganz anderes Leben führen können.«


    »Du meinst ein Leben im Luxus? Ein Leben in Saus und Braus? Meinst du das? Glaubst du, dass man im Gefängnis ein solches Leben führen kann, nur weil man ein Höfel ist?«, lachte Kranz. »Hast du vergessen, wen du vor dir hast?«


    »Wir holen uns die besten Anwälte. Was du getan hast, hast du ja nicht einfach so getan. Du wurdest getrieben. Ja, genau, getrieben von einer schlimmen Kindheit, einer verkorksten Jugend. Du warst deinen Rachegelüsten willenlos ausgeliefert. Glaub mir, die Anwälte bekommen das hin«, versuchte der Vater, seinen Sohn vor dem endgültigen Untergang zu bewahren.


    »Ich geh also mal für zehn, zwanzig Jahre in den Knast, und dann trete ich dein Erbe an? Hast du dir das so vorgestellt? Denkst du wirklich, das ist es, was ich erreichen wollte? Wie naiv bist du eigentlich? Und wie konntest du diesem Semmelweiß so blind vertrauen? Der hat doch nichts anderes im Kopf, als möglichst bald deinen Thron zu besteigen. Das hast du auch nicht mitbekommen, oder? Du bist vielleicht reich, scheißreich sogar, aber das ist auch schon alles. Oder hättest du gedacht, dass Semmelweiß es war, der fieberhaft nach mir gesucht hat, der mir von dir erzählt hat? Der mir verklickert hat, wer und was mein Vater ist?«


    »Und wenn schon, dann doch nur, um mir einen Erbfolger zu präsentieren. Semmelweiß weiß, dass ich ihn dafür fürstlich belohnt hätte. Was sollte er denn sonst damit bezwecken?«


    »Du verstehst es nicht. Semmelweiß will dich loswerden. Er hat mich darauf angesetzt, dich zu töten. Ich sollte dein Erbe antreten und ihn zum ganz großen Chef machen. Das war sein Plan, du Idiot!«, wurde Kranz lauter.


    »Auch egal, schließlich ändert es nichts daran, dass ich dich gefunden habe. Das ist doch alles, was jetzt zählt. Ich glaube an eine gemeinsame Zukunft. Du wirst sehen, vieles, was heute unüberwindbar scheint, lässt sich irgendwie richten. Geld kann da vieles bewirken. Vertrau mir!«


    Kranz sprang auf und richtete die Waffe geradewegs auf Höfel. »Hör endlich auf damit!«, schrie er. »Ich bin nicht hier, um mit meinem Vater glückseliges Kennenlernen zu feiern, verdammt! Ich werde dich töten! Ich will nicht, dass die Höfel-Sippe auch nur noch einen Tag länger existiert!«


    »Wenn du wirklich glaubst, dass du mich mit dem Tod bestrafen musst, dann tu es. Dann bring es hinter dich. Aber denk daran, nach mir gibt es niemanden mehr, der dir helfen kann.«


    »Wozu sollte ich Hilfe brauchen? Ich brauche keine Hilfe. Wenn ich dich getötet habe, habe ich meine Ziele erreicht. Dann habe ich die einzige wirkliche Aufgabe in meinem Leben zu Ende gebracht. Erfolgreich noch dazu. Nichts war mir jemals so wichtig.«


    »Wenn du wüsstest, Vater«, setzte Kranz nach einer kurzen Atempause fort, wobei er das Wort Vater mit einem hämischen Unterton unterlegte, »was ich schon an Glücksmomenten erfahren durfte, als ich deiner Tochter das Leben genommen hatte. Es war unbeschreiblich. Dass ich nur vergleichbar wenig empfand, als ich deine Frau tötete, liegt wohl mehr bei dir. Ich wusste ja, dass du nichts mehr für sie empfindest. Sie übrigens auch nicht für dich. Schließlich vögelte sie ja mit diesem Bootsbauer herum. Zumindest, bis sie ihm eines schönen Abends den Schädel einschlug. Ich hab es gesehen. Mit eigenen Augen. Ich war quasi dabei. Aber was interessiert es dich noch? Das hilft dir jetzt auch nicht mehr weiter. Die vorläufige Krönung meines kleinen Feldzugs war dann der Mord an deinem Vater, meinem Großvater. Ich war so stolz auf mich, so voller Glück, so unbeschreiblich zufrieden. Ich wusste, dass ich dir damit den größten Schmerz zugefügt hatte. Im Vergleich dazu wird dein Sterben geradezu einfach ausfallen. Ein leises Plopp, ein kurzer Schmerz und schon ist es vorbei. Genau genommen, ist meine Vergeltung für dich alles andere als gerecht. Das lässt sich nur dadurch rechtfertigen, dass ich die Ehre habe, dir dein Leben zu nehmen. So, wie du einst meines vernichten wolltest.«
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    Das Arbeitszimmer war von außen nicht einzusehen. Die Fenstersimse lagen etwa zwei Meter über dem Boden. Zwei Cobra-Teams behalfen sich mit der altbewährten Räuberleiter, womit zumindest jeweils ein Mann versuchen konnte, einen Blick ins Innere zu werfen. Schönwald hatte einen Mauervorsprung gefunden und sich daran hochgestemmt. Vorsichtig versuchte sie, einen Blick ins Arbeitszimmer zu erhaschen.
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    Der Schuss fiel. Zwei Cobra-Beamte, die vor der Türe zum Arbeitszimmer postiert waren, vernahmen nur ein Plopp. Aber sie wussten, was dieses metallene, gedämpfte Geräusch bedeutete. Die zuvor angebrachte Sprengladung zerfetzte im Bruchteil einer Sekunde das Schloss der Türe. Die beiden Spezialisten stürmten den Raum. Zwei gezielte Schüsse setzten den vermeintlichen Täter außer Gefecht, der, in Knie und Schulter getroffen, die Waffe fallen ließ und mit einem schmerzerfüllten Aufschrei zu Boden ging. Die beiden anderen Beamten, die inzwischen durch die Fenster eingedrungen waren, kümmerten sich um Höfel. Wenige Sekunden später war Kranz überwältigt. Höfel wurde aus dem Raum geführt.
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    Im Garten vor dem Arbeitszimmer hörte Naderer den Schuss und sah, wie seine Assistentin, offensichtlich getroffen, den Halt verlor und zu Boden stürzte. Sie schlug am Boden auf und stieß einen kurzen Schrei aus. Naderer rannte zu ihr. Seine Assistentin lag bewusstlos im Gras. Entsetzt suchte er nach einer Schusswunde. Gott sei Dank, kein Blut, dachte er.


    Im selben Moment schlug Schönwald vorsichtig die Augen auf. Sie schaute in das besorgte Gesicht ihres Chefs, der sich mühsam ein Lächeln abrang.


    »Ganz ruhig, Karin!«, begann er mit leiser Stimme. »Du bist gestürzt und warst ohne Bewusstsein. Aber nur ganz kurz, nur für einen Augenblick. Spürst du Schmerzen? Tut’s irgendwo weh?«


    In dem Augenblick sah er den Einschuss in der rechten Brust. Das Projektil, das Schönwald getroffen hatte, steckte in der schusssicheren Weste.


    »Hast du Schmerzen in der Schulter? Spürst du etwas?« Dabei drückte er vorsichtig gegen die Stelle, wo das Geschoss sich in der Weste festgefahren hatte.


    »Ich fürchte, das gibt einen ordentlichen blauen Fleck«, lächelte Schönwald. »Aber sonst ist alles gut. Keine Sorge, Max!«


    Dabei versuchte sie, sich aufzurichten, und brach auf halbem Weg mit einem unterdrückten Schmerzensschrei wieder zusammen.


    »Verdammt, Max!«, stammelte sie schmerzverzerrt. »Mein Bauch tut so weh. Ich kann nicht aufstehen.«


    »Bleib ganz ruhig, Karin!«, versuchte Naderer, Ruhe auszustrahlen. »Du bist blöd gefallen. Vielleicht hast du dir irgendwas gezerrt. Bleib liegen. Ich ruf Hilfe.«
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    »Wie geht es Karin?«, war die erste Frage von Major Steinecker, der kurz nach 19 Uhr das große Besprechungszimmer in der PI Obertrum betrat, wo bereits die gesamte Mannschaft versammelt war.


    »So, wie es aussieht, nichts Ernsthaftes. Genaueres erfahren wir vermutlich erst morgen, frühestens heute Nacht«, gab Naderer erleichtert Auskunft.


    »Liebe Kolleginnen und Kollegen«, begann der Oberste eine kurze Ansprache. »Zuallererst möchte ich mich bei Ihnen allen bedanken. Ihr habt einen großartigen Job gemacht. Wenn man diesen Fall in seiner Komplexität und Grausamkeit betrachtet, beginnend bei der Entführung und Ermordung der jungen Höfel bis hin zur Ergreifung des Täters oder, besser gesagt, aller Täter, dann zählt er gewiss zu den schrecklichsten und schwierigsten Kriminalfällen in Salzburg. Ich kann nur gratulieren. Großartige Arbeit!«


    Die Anwesenden bedankten sich ihrerseits mit lautstarkem Applaus für die anerkennenden Worte des Chefs.


    »Übrigens«, ergriff der nochmals das Wort, »Kranz hat bereits im Krankenhaus ein Geständnis für die Morde an Sandra, Elfriede und Franz Höfel abgelegt. Er hat außerdem ausgesagt, Frau Höfel beobachtet zu haben, als sie Wolf erschlagen hat. Damit ist also auch dieses Verbrechen geklärt.«


    »Ohne jetzt das Lob unseres Obersten schmälern zu wollen«, ergriff Naderer das Wort, »sollten wir eine Sache noch bedenken. Ein Detail gibt es nämlich noch zu klären. Welche Rolle spielte Semmelweiß in der ganzen Geschichte? Weiß eigentlich jemand, wo Höfels Assistent abgeblieben ist?«


    Ein Kopfschütteln machte die Runde.


    »Wir sollten Semmelweiß unbedingt herholen. Michael und Gernot, kümmert ihr euch darum?«


    »Sind schon unterwegs«, kam die Antwort von Zauner. »Mal davon ausgehend, dass wir Semmelweiß heute noch antreffen und spätestens morgen früh vernehmen können, schlage ich vor, dass die, die nicht unbedingt gebraucht werden, für heute Feierabend machen. Wir sehen uns morgen um 15 Uhr zu einer Abschlussbesprechung. Okay?«
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    Zauner und Pilger klingelten erneut an der Tür zu Semmelweiß‘ Wohnung. Bereits zum vierten Mal. Doch hinter der Türe blieb alles ruhig. Kein Laut war zu hören.


    »Denkst du, der Vogel ist ausgeflogen?«


    »Keine Ahnung! Aber da wir ihn als Verdächtigen zu einer dringlichen Vernehmung abholen müssen, können wir uns wohl Zugang verschaffen.«


    Wenige Sekunden später standen die beiden Beamten mit gezogenen Dienstwaffen im Vorraum zu Semmelweiß‘ Wohnung. Nichts rührte sich. Langsam und vorsichtig näherten sie sich dem Wohnzimmer, dessen Tür weit offen stand. Sie sicherten sich gegenseitig und betraten den kühl und modern eingerichteten Raum. Mit ein paar kurzen Blicken sondierten sie die Lage. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Erst als sie weiter in den Wohnraum eindrangen, sahen sie ihn.


    Semmelweiß lag auf dem Boden, direkt vor dem großen Sofa, das, der Zimmertüre abgewandt, den Blick auf die Person verdeckte.


    »Verdammt, was ist mit dem?«, kam es von Zauner. »Check du die übrigen Räume. Ich kümmere mich um ihn.«


    »Alles klar!«


    Bei genauem Hinsehen sah Zauner den Schaum, der aus Semmelweiß‘ halb offen stehendem Mund quoll. Ein Griff an die Halsschlagader gab ihm Gewissheit: Semmelweiß war tot.


    »Sonst ist keiner hier«, meldete Pilger, der eben wieder das Wohnzimmer betrat.


    »Er ist tot. Ich fürchte, er hat sich umgebracht. Zumindest deutet der Schaum in seinem Mund auf eine Vergiftung hin.«


    »Scheiße! Warum macht er das? Hatte er doch mehr mit der Sache zu tun, als angenommen?«


    »Das wird sich zeigen.« Zauner hatte bereits das Handy am Ohr und informierte die Kollegen in Obertrum.
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    Es war kurz nach 22 Uhr, als Zauner und Pilger dem Ermittlungsleiter gegenübersaßen. Oberbrandacher gesellte sich mit vier Cappuccini dazu.


    »Hätten wir seinen Tod verhindern können?«, kam die erste Frage von Zauner.


    »Nein, das konnten wir nicht. Jedenfalls hätte ich ihn nicht so eingeschätzt. Nie und nimmer hätte ich geglaubt, dass Semmelweiß sich so aus der Affäre ziehen würde«, entkräftete Naderer Zauners Sorgen.


    »Wenigstens gibt es keinen Zweifel an einem Selbstmord«, setzte Pilger fort. »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, den wir auf seinem Tablet gefunden haben. Er gibt darin zu, Kranz mit dem Mord an seinem Chef beauftragt zu haben.«


    »Schreibt er etwas über sein Motiv? Darüber, weshalb er Höfel ermorden lassen wollte? Oder weshalb er sich selbst richtete?«, erkundigte Oberbrandacher sich.


    »Über den Mordauftrag schreibt er nichts. Nein. Aber er schreibt, dass er unter den gegebenen Umständen seinem Chef nicht mehr unter die Augen treten könne. Mehr steht da nicht.«


    »Kranz hat übrigens ausgesagt, dass Semmelweiß ihm die Einladung zur Trauerfeier besorgt hat. Auch die Pistole mit dem Schalldämpfer hat er für ihn im Arbeitszimmer deponiert«, fügte Naderer hinzu. »Semmelweiß wollte der große Boss in der Firma werden. Sosehr ich seinen Tod bedauere, er ist der Drahtzieher der ganzen Tragödie. Nun denn, damit ist die Sache wohl endgültig ausgestanden.«
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    Es war kurz nach 10 Uhr vormittags, als der Chefinspektor, der bereits seit einer halben Stunde unruhig den Gang vor Schönwalds Zimmer abschritt, endlich zu ihr gelassen wurde.


    »Hallo, Chef«, empfing Schönwald ihren Vorgesetzten mit einem Lächeln, das noch etwas matt und verkrampft wirkte.


    »Hi, du! Na, wie geht es denn meiner besten Kriminalistin? Wie fühlst du dich?«, erkundigte Naderer sich, während er hilflos nach einem passenden Gefäß für den riesigen Blumenstrauß suchte. »Die Blumen sind übrigens von uns allen. Mit den besten Grüßen und Wünschen von all jenen, die erst später vorbeikommen können.«


    »Vielen Dank, Max. Ganz lieb von euch. Danke!«


    »Aber jetzt sag schon! Wie geht es dir? Was sagen die Ärzte?«


    »Es geht uns gut! Ja, dem Kind geht’s gut, und mir ist auch nicht wirklich was passiert.«


    »Na, das sind ja prächtige Nachrichten. Offen gestanden, habe ich mir ziemliche Sorgen gemacht, wegen deiner Schmerzen in der Bauchgegend.«


    »Du hattest recht, Max. Ich hab mir bei meinem Sturz aber lediglich eine Bauchmuskelzerrung zugezogen. Aber ja, ich bin auch total erschrocken. Ich wusste nicht, wo der Schmerz herkommt. Aber es ist alles gut. Ich darf wahrscheinlich schon morgen nach Hause.«


    »Mann, bin ich froh! Wenn es dir recht ist, bleibst du auch gleich zu Hause und hängst an den Krankenstand gleich deinen Urlaub an. Was meinst du?«


    »Das hört sich gut an. Ehrlich gesagt, sehne ich mich jetzt wie verrückt nach ein paar Tagen Ruhe. Und, auch ganz ehrlich, kann ich mir jetzt auch ganz gut zwei, drei Wochen ohne PI und ohne Mord und Totschlag vorstellen. Irgendwie fühle ich mich ziemlich ausgelaugt.«


    »Ist ja auch kein Wunder, Karin. Bei all dem, was da die letzten Tage geschehen ist. Das kostet Substanz, körperlich wie geistig.«


    »Scheint so! Jedenfalls bin ich heilfroh, dass wir den Fall klären und Höfels Tod verhindern konnten. Was ist denn nun mit Semmelweiß? Hatte er tatsächlich die Finger im Spiel?«


    »Ja, hatte er. Er hat sich gestern Abend das Leben genommen. Wir sind zu spät gekommen. Leider.«


    »Okay, Max, mir reicht’s! Ich will jetzt nichts mehr hören. Ich bin ab sofort außer Dienst. Am besten, du informierst auch gleich die Kollegen darüber. Wer mich besuchen will, muss die Arbeit vor der Türe lassen«, lächelte die werdende Mutter.


    »Ich gebe das so weiter. Und wenn es dir wieder besser geht, meldest du dich bei mir. Ariane und ich würden euch gerne zu einem netten Abendessen bei uns einladen. Du weißt ja, wie gerne ich koche.«
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    Nach der Abschlussbesprechung in der PI und einigem Schreibkram, der noch zu erledigen war, gönnte der Chefinspektor sich einen frühen Feierabend. Später am Abend war er mit Ariane im Felix in Elixhausen verabredet.


    Jetzt lag er, nur mit einer kurzen Hose bekleidet, entspannt auf seiner Dachterrasse und genoss ein Trumer Pils und die Ruhe um ihn herum.


    »Manchmal ist es die Logik, die einem den Blick auf die Wirklichkeit verwehrt. Und manchmal ist es die Wirklichkeit, die jeder Logik entbehrt«, überlegte er, bevor er einnickte.
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